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Urtheile der Preſſe 


über 
v. Willer, Der Krieg China-Japan. 


„Dem Herrn Verfaſſer iſt es gelungen, eine kurze, klare und ſoviel 
man das jetzt ſchon verlangen kann, richtige Darſtellung der Ereigniſſe 
des Krieges in Oſt⸗Aſien zu geben. Des Intereſſanten, zumal für den Seekrieg, hat 
der ſelden eto der beiden großen aſiatiſchen Mächte viel gebracht und werden ſeine Er— 
eigniſſe den Stoff zu manchen fruchtbringenden Studien geben.“ 

Militär-Itg. für Ref.- u. Landw.-Off. 

„Vorſtehende Hefte begrüßen wir deshalb lebhaft, weil fie auf Grund 
authentiſcher Quellen verfaßt, ein Geſammtbild der jüngſten kriegeriſchen Ereigniſſe im 
fernen Oſten darbieten. Beſonderes Intereſſe erregen die zwar einfach aber richtig 

ezeichneten Karten der Kriegsſchauplätze, mit guten Skizzen der vielbeſprochenen Häfen von 

Port Arthur und Wei⸗hai⸗wei. Jedem, der ſich ſchnell über den zwar nicht in überraſchender, 
dennoch aber in wunderbarer Weiſe abgeſpielten Krieg, wie über die in demſelben zur Geltung 
gekommenen Hauptmomente, orientiren will, ohne intime Einblicke zu erhoffen, empfehlen wir 
die in Rede ſtehende zeitgemäße literariſche Gabe.“ Rrem-Itg., 1895, Nr. 233. 


„v. Müller's Arbeit iſt mit großer Sorgfalt und Mühe ausgeführt, die dazu 
gegebenen Karten und Skizzen find klar und anſchaulich.“ ` 
Mefer-Bta., 11. 5. 1895, Nr. 17 405. 


„ .. lenkt die Aufmerkſamkeit weiteſter Kreiſe auf das ſoeben 1 Buch von 
von Müller, das dem Leſer einen kurzen, klaren Ueberblick über die 
Kriegsereigniſſe in Oſtaſien giebt und einen guten, zuverläſſigen 
Mentor bei der Beurtheilung der laufenden und der kommenden Ereigniſſe darſtellt, die 
ſich an die Siege Japans knüpſen. Zum Unterſchied von bisher erſchienenen Schriften über 
den gleichen Gegenſtand, ſtützt ſich dieſe Arbeit auf authentiſche Berichte, darunter ſolche des 
. v. Hanneken, und ſolche, die das Oberkommando der Marine veröffentlicht hat. 
urch Beigabe eines reichen Karten- und Skizzenmaterials wird dem Leſer eine ſchnelle und 
leichte Orientirung ermöglicht, die bei dem bis jetzt zur Verfügung ſtehenden Kartenmaterial 
eine mitunter ſehr ſchwierige war. Beſonders die Skizzen des Landgefechtes bei Aſan, der 
Schlachten von Pjöng⸗Nang, Siem t und Port Arthur werden für militäriſche Leſer 
ein ausgezeichnetes Hilfsmittel für die Beurtheilung der Erfolge Japans und 
der Mißerfolge Chinas ſein. Dem ders Leſerkreis iſt aber in weiteſigehender Weiſe 
durch die Karten von Korea und dem öſtlichen China und von der Provinz Liao Tong 
gedient, deren Annektirung bekanntlich in erfter Linie den Anlaß zu e Inter⸗ 
vention gegeben hat. Diele beiden Karten find ausgezeichnet durch Vollſtändigkeit, Zuver⸗ 
läſſigkeit und Ueberſichtlichkeit. Schon ſie verleihen dem Buch einen nicht zu unterſchätzenden 
Werth. Die Darſtellung, chronikartig, aber nicht trocken und kritiklos, von Tag zu Tag fort⸗ 
ſchreitend, iſt die eines militäriſchen Fachmannes, der ſich aber bewußt iſt, für ein großes 
Publikum zu ſchreiben.“ Leipziger Tageblatt, 1895, Nr. 204. 
„Unſer Wunſch, daß die Fortſetzung des aktuellen Werkes, welches wir für das 
tea EN halten, das bis jetzt über den Krieg um die Vorherr⸗ 
chaft im fernen“ Often geſchrieben worden i ft, ſo raſch als möglich erſcheinen 
möge, iſt von dem rührigen Verlage eher noch erfüllt worden, als wir vermuthen konnten.“ 
Leipziger Tageblatt, 1895, Nr. 214. 
„In guter überſichtlicher Anordnung und in präciſer militäriſcher 
Darſtellung hat Lieutenant von Müller auf Grund authentiſcher Quellen ein Bild von 
dem augenblicklich beendigten japaniſch⸗chineſiſchen gei zu geben verſucht, das weiteren 
Kreiſen willkommen ſein dürfte.“ Hamburger Correſp., 1895, Nr. 324. 
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Ganz im Sinne der Anlage von Teil I und II foll der vor: 
liegende III. Teil die Grientierung über die Ereigniſſe in Oft: 
afien fortſetzen. Es find darin nicht nur die Hriegsbegebenheiten 
bis zu deren Schluſſe behandelt, ſondern es iſt in ihm auch kurz 
auf die diplomatiſchen Verhandlungen und die Bedeutung des 
Krieges eingegangen. 


Bremen, Juli 1895. 


von Müller. 
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XVI. 


Der Waffenſtillſtand. 


(Abgeſchloſſen am 31. März 1895.) 


Die ſchon erwähnte telegraphiſche Abberufung der chineſiſchen 
Friedens bevollmächtigten war geſchehen, um einen geeigneten, ge— 
ſchickten Diplomaten mit ausgedehnten Vollmachten und ſorgfältigen 
Inſtruktionen nach Japan zu ſenden. Naturgemäß fiel die Wahl 
auf den viel genannten und ſo viel geſchmähten greiſen Vicekönig 
Li Hung Chan. Ungerechterweiſe war dieſem Manne die Schuld 
an all den Niederlagen und Mißerfolgen der chineſiſchen Waffen 
in die Schuhe geſchoben worden, während er doch der einzige war, 
welcher in weiſer Vorausſicht, trotz des Widerſpruches ſeiner Regierung 
und Amtsgenoſſen, alles aufgeboten, um eine Kataſtrophe zu ver- 
meiden, und dem es China zu verdanken hatte, daß es überhaupt 
imſtande war, den japaniſchen Heeren Widerſtand zu leiſten. Doch 
gerade dies Verdienſt war ſein Unglück. Die erſten Niederlagen 
benutzten ſeine Feinde, um ihn zu ſtürzen, und ſie fanden bei dem 
jungen Kaiſer auch williges Gehör, ſo daß der Vicekönig aller ſeiner 
Ehren und Würden entkleidet und nur in ſeiner Stellung als Vice— 
könig von Petſchili belaſſen wurde. Seine Macht und ſein Ein— 
fluß waren noch zu groß, als daß man ihn ganz unſchädlich 
machen konnte. 

Jetzt ſah jedoch der Kaiſer und der Tſungli Damen ein, daß 
Li Hung Chan bei der bevorſtehenden ſchweren Aufgabe der 
Friedensvermittlung nicht zu entbehren war, und ſetzten ihn daher 


in alle ſeine Amter und Würden wieder ein. 
v. Müller, Krieg China-Japan. III. 6 
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Am 25. Februar berief der Kaiſer ihn nach Peking und 
empfing ihn ſehr gnädig. Gleich danach begannen die Beratungen 
innerhalb des Tſungli Namen über die Vollmachten, welche man 
dem Friedensunterhändler mitgeben wollte. Schon vorher hatte 
der Kaiſer, um die Stimmung ſeiner Unterthanen über den Friedens— 
ſchluß zu erfahren, das eigentümliche Mittel angewandt, von jedem 
Beamten bis zum dritten Grade abwärts ſein Gutachten darüber 
einzufordern, ob die Regierung Frieden ſchließen oder das Kriegs— 
glück noch einmal verſuchen ſollte. Es wurde alſo gewiſſermaßen 
eine Art Plebiscit veranſtaltet, welches dahin ausfiel, daß die 
überwiegende Mehrzahl ſich für den Friedensſchluß ausſprach. 
Ahnlich war das Reſultat innerhalb des Tſungli Yamens. Hier 
war eine ſtarke Partei für Fortſetzung des Krieges, und nur dem 
Einfluſſe des greiſen Prinzen Kung, eines Onkels des Kaiſers, und 
der einflußreichen Kaiſerin-Mutter war es zu verdanken, daß ſich die 
Verſammlung eines Beſſeren beſann und beſchloß, den Vicekönig 
Li Hung Chan mit ausgedehnten Vollmachten behufs Friedens- 
unterhandlung nach Japan zu ſenden. Auch der Kaiſer, welcher 
anfänglich noch immer glaubte, daß bei der Fortſetzung des Krieges 
das Waffenglück ihm günſtig würde, ſah ſchließlich ein, daß ein 
weiterer Kampf unnütz ſein und ſeine Dynaſtie ſtark gefährden 
würde. Er machte zwar ſeinen Miniſtern und Generalen ſchwere 
Vorwürfe, daß ſie ihn über die wahren Zuſtände in der Verwaltung 
des Landes und des Heeres ſo im Unklaren gelaſſen hatten, ſchließ— 
lich war es aber doch die Schuld des ganzen Syſtems, welches ihn 
ſo gründlich im Stich gelaſſen hatte. Die Thatſache war jeden— 
falls unumſtößlich, daß das Herz Chinas, die Provinz Petſchili 
mit der Hauptſtadt Peking, nach dem Falle von Wei-hai-wet und 
der bevorſtehenden Kataſtrophe von Nju⸗tſchuan den japanischen 
Heeren faſt ſchutzlos offen ſtand. 

Am 4. März, an welchem Tage Li Hung Chan in Be— 
gleitung feines Adoptivſohnes Li Ching Fung nach Tien-tfin, der 
Hafenſtadt Pekings, behufs Einſchiffung von dort nach Japan 
reiſte, waren innerhalb des chineſiſchen Miniſter- und Staatsrats 
die Verhandlungen zu einem poſitiven Reſultate gelangt und dem— 
entſprechend dem Vicekönig ſeine Vollmachten zugeſtellt worden. 
Gleichzeitig wurde auch die japaniſche Regierung von der Ernennung 
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Li Hung Chans zum Bevollmächtigten in Kenntnis geſetzt und 
Port Arthur als Zuſammenkunftsort vorgeſchlagen. Die umgehende 
Antwort der japaniſchen Regierung lautete dahin, daß ſie erſt zum 
19. März die Abgeſandten empfangen könnte, und forderte ihrer⸗ 
ſeits, daß die Verhandlungen in Schimonoſeki, einer Hafenſtadt im 
Südweſten der Inſel Hondo, alſo auf japaniſchem Boden, geführt 
werden ſollten. Abſichtlich ſchob die japaniſche Regierung den 
Termin des Beginns der Verhandlungen etwas hinaus, da ſie erſt 
die vollſtändigen Erfolge der Nordarmee abwarten wollte, um da— 
mit eine geeignete Baſis für die Aufſtellung der Bedingungen zu 
haben. 

Natürlich wurden die japaniſchen Vorſchläge ſeitens der 
chineſiſchen Regierung angenommen, und dementſprechend reiſte 
Li Hung Chan mit großem Gefolge, in dem ſich neben Li auch 
John Foſter, ein Amerikaner und Vertrauensmann des Vicekönigs, 
befand, erſt am 

14. März von Tien⸗tſin ab. Am 

19. März morgens traf er im Hafen von Schimonoſeki ein. 
Dieſe Stadt liegt 150 km von Hieroſchima, wo ſich immer noch 
das Hauptquartier des Mikado befand, entfernt und iſt mit letzterem 
Orte durch eine Eiſenbahn verbunden. Li Hung Chan wurde mit 
königlichen Ehren empfangen. Die Miniſter Graf Ito und Mutſu 
begrüßten ihn im Namen des Mikado und der kaiſerlichen Regie— 
rung, am Strande ſtand eine Ehrenwache, und ein Hotel war für 
ſeine und ſeines Gefolges Unterkunft reſerviert. 

Bevor jedoch die Chineſen an Land gingen, fand am 

20. März eine Zuſammenkunft der beiderſeitigen Delegierten 
— ſeitens der japaniſchen Regierung waren die oben genannten 
Miniſter Ito und Mutſu dazu ernannt — ſtatt zwecks Prüfung 
der beiderſeitigen Beglaubigungsſchreiben und Vollmachten. Die— 
ſelbe fand ſehr eingehend ſtatt, es wurde aber anerkannt, daß ſämt— 
liche Schreiben in der richtigen Form abgefaßt ſeien und den An— 
ſprüchen genügten. Erſt jetzt landete der Vicekönig mit ſeinem 
Gefolge und nahm in dem Hotel nahe am Strande Wohnung. Am 

21. März, um 25, begannen die erſten Verhandlungen. 
Li Hung Chan machte zunächſt den Verſuch, einen Waffenſtillſtand 
zu vereinbaren. Dies ſcheiterte jedoch an den allzuharten Bedingungen 
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der Japaner, welche nicht nur die Beſetzung des eroberten Gebietes, 
ſondern auch der Städte Schan⸗hai⸗kwan, Tien⸗tſin und Taku, die 
Kontrole der Bahnlinie Schan⸗hai⸗kwan — Tien⸗tſin und die Rück⸗ 
erſtattung der Koſten für die Okkupationsarmee beanſpruchten. 

Mäßigere Bedingungen konnte Li Hung Chan nicht erreichen, 
und es wurde daher beſchloſſen, unter Verzicht auf einen Waffen- 
ſtillſtand in die eigentlichen Friedensverhandlungen einzutreten. 
Die Japaner verſprachen jedoch, ihre Anſprüche bei Schließen eines 
Waffenſtillſtandsvertrages zu ermäßigen, wenn die Verhandlungen 
ſoweit fortgeſchritten ſeien, daß ſich ein günſtiger Abſchluß über- 
ſehen ließe. Auch gelang es dem Vicekönig vorläufig noch nicht, 
die japaniſchen Forderungen für einen Friedensſchluß im vollen 
Umfange kennen zu lernen. Im allgemeinen ſtanden die Verhand— 
lungen ſeitens der Japaner noch unter dem Zeichen der Militär- 
partei, obwohl unzweifelhaft die Friedens- oder Civilpartei in letzter 
Zeit bedeutend an Boden gewonnen hatte, und deren Einfluß 
ſicher durchdringen mußte, ſobald China genügende Zugeſtändniſſe 
machte. Denn wenn auch die Kriegsbegeiſterung im Lande groß 
war, ſo hatte doch ſchon der Krieg an die Opferwilligkeit der 
Japaner erhebliche Anforderungen geſtellt. Etwa eine Milliarde 
Mark hatte der Feldzug gekoſtet; die Anleihen waren ja allerdings 
zum größten Teile im Inlande aufgelegt, doch dieſe Quelle mußte 
bald verſiegen, und ſchon jetzt machte ſich der Geldmangel im 
Lande recht fühlbar; die Anleihen ſtanden trotz der großartigen 
Waffenerfolge unter Pari, und die Regierung mußte ſchon Schatz⸗ 
bons ausgeben, um ihre Bedürfniſſe zu bezahlen. Auch China 
litt ja an chroniſchem Geldmangel, doch ſtanden ihm ganz andere 
Hülfsquellen zur Verfügung. Es ſei als Beiſpiel nur erwähnt, daß 
die Kaufmanns- und Handwerkergilden von Schang⸗hai⸗kwan allein 
500 000 Tasls (— ca. 1½ Millionen Mark) für eine event. Kriegs- 
anleihe zeichnen wollten. 

Schwer laſtete ferner auf dem Lande der Rekrutenerſatz, und 
eine ſehr erhebliche Verſtärkung der Feldarmee, welche bei einer 
Fortführung des Krieges ſich als unbedingt notwendig erwies, 
ſtieß doch auf Schwierigkeiten. Sechs mobile Diviſionen 
ſtanden ſchon im Felde, in der Heimat war nur noch die kaiſer— 
liche Garde, ein Abgang von 20 000 Mann hatte ſchon bei der 
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Feldarmee erſetzt werden müſſen, und man ſah ſich genötigt, dazu 
auf die jüngſte Rekrutenquote und die älteren Jahrgänge zurück⸗ 
zugreifen. Dies war ja bis jetzt noch ſehr gut angängig, mußte 
aber bei einer weiteren Fortſetzung des Krieges im Volke doch 
ſehr unangenehm empfunden werden. DH Jag. 

Wenn auch vielleicht nicht ein direkt autſchloggebender, aber 
doch ein Faktor, welcher die Friedensausſichten weſentlich verbeſſerte, 
war der Druck der Großmächte Deutſchland, Rußland und Frank⸗ 
reich; dieſelben wiederholten den ſchon einmal der japaniſchen Re— 
gierung am 4. März von Deutſchland gegebenen Rat, den Friedens⸗ 
ſchluß zu beſchleunigen und denſelben nicht durch unmäßige Be— 
dingungen ſcheitern zu laſſen, nunmehr gemeinſam. Merkwürdiger⸗ 
weiſe machte England, welches bis dahin von Anfang an dasſelbe 
Ziel erſtrebt hatte, eine Schwenkung und ſtellte ſich auf Seiten 
Japans. Es entſprach dies allerdings der egoiſtiſchen Politik Eng— 
lands, welches diesmal bei der ſcharfen Stellung der Großmächte 
Japan gegenüber ſich die anfangs verſcherzte Freundſchaft dieſes 
Landes wiedererobern und dabei im Trüben fiſchen wollte. 

Bei Erwägung der eben geſchilderten Thatſachen mußte ein 
ruhig denkender und überlegender japaniſcher Staatsmann zu dem 
Schluß kommen, nicht die Verhandlungen zu führen, um ſie unter 
dem Vorwand zu geringer Conceſſionen wieder abzubrechen, ſondern 
die dargebotenen Vorteile ernſtlich zu prüfen und, wenn ſie den 
errungenen Siegen entſprachen, den Friedensſchluß zu beſchleunigen. 

Ein trauriges, aber in ſeinen Folgen für beide verhandelnden 
Mächte günſtiges Ereignis änderte die Sachlage mit einem Schlage. 

Als nach den Verhandlungen am 

24. März Li Hung Chan ſich in ſeiner Sänfte nach Hauſe 
tragen ließ, ſtürzte aus der gaffenden Menge ein Mann, hielt mit 
der einen Hand den vorderſten Träger an und gab, ehe es jemand 
verhindern konnte, aus einer Piſtole einen Schuß auf Li Hung Chan 
ab. Die Kugel drang in die linke Wange und verletzte den Vice— 
könig nicht unerheblich, wenn auch nicht lebensgefährlich. Unter 
großer Erregung der Menge wurde der Thäter verhaftet, während 
man den Verwundeten in ſein Hotel trug. 

Natürlich rief dieſer alle Völkerrechte ins Geſicht ſchlagende 
Mordanſchlag im ganzen Lande die größte Entrüſtung hervor, 
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und Kaiſer, Regierung und Parlament ſprachen dem Vicekönig 
ihr tiefes Bedauern aus. Beſonders der Kaiſer geriet über dieſe 
That in höchſte Erregung, welche durch folgenden Erlaß lebendigen 
Ausdruck fand: „China liegt mit uns im Kriege, aber nachdem es 
einen Geſandten unter den gehörigen Formen und Gebräuchen zu 
uns geſandt, um über den Frieden zu unterhandeln, haben auch 
wir unſere Bevollmächtigten ernannt, um in Schimonoſeki mit ihm 
zuſammen zu kommen und zu beraten. Da es angemeſſen iſt, 
daß wir im Einklange mit dem beſtehenden internationalen Brauche 
und zur Ehre des Landes dem chineſiſchen Geſandten geziemende 
Behandlung und Schutz zuteil werden laſſen, haben wir es den 
zuſtändigen Behörden zur beſonderen Pflicht gemacht, nichts zu 
dieſem Ende außer Acht zu laſſen. Wir bedauern aufs tiefſte, 
daß leider ein Miſſethäter aufgetaucht iſt, der dem Geſandten Un— 
bill zufügte. Der Übelthäter wird natürlich von den zuſtändigen 
Behörden nach den Geſetzen ohne die geringſte Nachſicht beſtraft 
werden. Wir befehlen allen Beamten und dem Volke, unſeres 
Willens ſtrenger und genauer eingedenk, ſich zu beftreben, Aus— 
ſchreitungen zu verhüten, daß der Ehre und dem Ruhme des Volkes 
nicht Eintrag geſchehe.“ Außerdem ſchickte der Kaiſer ſeinen Leib— 
arzt Dr. Sato dem Vicekönig, damit dieſer die Behandlung über: 
nehmen ſollte, während die Kaiſerin zwei Krankenpflegerinnen zur 
Verfügung ſtellte. Der Polizeipräfekt von Schimonoſeki wurde 
ſeines Amtes enthoben, und das Gericht verurteilte den Attentäter 
Koyama Rokunoſuci zu lebenslänglicher Zuchthausſtrafe. Die 
Gründe, welche dieſen jungen Mann — er war 21 Jahre alt — 
bewogen, die That zu begehen, ſind unklar. Er gehört einer Sekte 
oder, vielleicht beſſer ausgedrückt, einer Partei an, welche ſich Sochi 
nennt. Die Anhänger dieſer Partei ſind von phantaſtiſchen, wirren, 
unausführbaren Zukunftsplänen, ungefähr wie unſere Anarchiſten 
und Socialiſten, beſeelt, Leute, welche glauben, mit Gewalt ihre 
hirnverbrannten Ideen verwirklichen zu können. Dieſen Plänen 
ſchien dem Attentäter Li Hung Chan im Wege zu ſtehen. Es 
mag auch ein Gefühl irregeleiteten Patriotismus mitgeſpielt haben. 

Um ähnliche Vorkommniſſe zu vermeiden, wurde die Polizei 
von Schimonoſeki, eines ſonſt ruhigen, friedlichen Ortes, der gerade 
deshalb für die Führung der Friedensunterhandlungen aus— 


erwählt worden war, verstärkt und dem Vicekönig eine Leibwache 
beigegeben. 

Doch durch alle dieſe Maßregeln glaubte der Mikado noch 
nicht das Verbrechen genügend geſühnt zu haben, ſondern er befahl 
auch noch, daß die Verhandlungen ſofort weitergeführt und die 
japaniſchen Delegierten unter Fallenlaſſen aller erſchwerenden Be— 
dingungen den Chineſen einen Waffenſtillſtand gewähren ſollten. 
Im Sinne dieſer kaiſerlichen Verordnung wurde dann auch am 

31. März zwiſchen den beiderſeitigen Bevollmächtigten — 
Li Hung Chan wurde durch ſeinen Adoptivſohn vertreten — unter 
folgenden Bedingungen ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen: 

1) Es tritt für beide kriegführenden Mächte Waffenſtillſtand 
ein bis zum 21. April nachts 12 Uhr. 

2) Die Waffenruhe erſtreckt ſich auf die Provinzen Ljao Tong, 
Petſchili und Schantung. 

3) Keine der beiden Regierungen ſoll behindert ſein, neue 
Dispoſitionen über ihre Truppen zu treffen, ſofern dieſe Dis— 
poſitionen nicht eine Vermehrung der jetzt im Felde ſtehenden 
Truppen beabſichtigen. 

4) Der Waffenſtillſtand ſoll vor dem unter 1 genannten Termine 
aufhören, ſobald die Friedensverhandlungen abgebrochen werden. 

5) Auf die nicht angeführten Provinzen findet der Waffen— 
ſtillſtand keine Anwendung. 

Durch Gewährung dieſes Waffenſtillſtandes hat die japaniſche 
Regierung hohe diplomatiſche Gewandtheit bekundet. In generöſeſter 
Weiſe ſühnte Japan die Frevelthat, verſchaffte dabei ſich ſelbſt aber 
mancherlei Vorteile. Unter dem Deckmantel einer edlen That gab 
es, indem es dabei auch nur den Schein von Schwäche vermied, 
dem Druck der Großmächte nach und zeigte ihnen unzweideutig 
den beſten Willen zum erfolgreichen Abſchluß der Verhandlungen. 
Andererſeits blieb es ſelbſt doch fortgeſetzt Herr ſeiner Ent— 
ſchließungen, da es nach § 3 des Vertrages zur See freie Hand 
behielt und nach Belieben Verſchiebungen bei der Feldarmee vor— 
nehmen, und weil es zum andern auf Grund der Së 4 und 5 
ſeine Operationen nach Süden ausdehnen konnte. Es handelte 
ſich hierbei um die Inſel Formoſa, welche die japaniſchen Truppen 
im Begriffe waren, in Beſitz zu nehmen. 


XVII. 


Operationen der Japaner 
gegen die Infel Formoſa und den Kaiſerkanal. 
(März und April 1895.) 


Die Inſel Formoſa, an der Südoſtküſte Chinas, zu welchem 
es ſchon ſeit dem 15. Jahrhundert gehört, gelegen, iſt 35 000 qkm 
groß, entſpricht alſo dem Flächenraume von der Provinz Branden- 
burg und wird vom Feſtlande durch die 160 km breite Fokien— 
oder Formoſa⸗Straße getrennt. In ihrer ganzen Länge wird fie 
von einem bis 3900 m hohen, teilweiſe mit wertvollen Holzarten 
bewaldeten, ſchwer zugänglichen Gebirgszuge gleichſam in zwei 
Teile geteilt. Der Weſten weiſt mehrere leidliche Häfen auf, und 
ein fruchtbarer, gut bewäſſerter und kultivierter Boden liefert 
Produkte im Überfluß, beſonders Rohzucker, Reis, Tabak ꝛc. Die 
3 Millionen Chineſen, welche hier wohnen, treiben lebhaften 
Handel, die Häfen Kelung und Tam⸗ſui im Norden, Thai⸗wan⸗fu, 
An⸗ping, Takao und Tang⸗kang im Süden find den Fremden ge- 
öffnet, und es laufen über 300 Handelsſchiffe, darunter faſt die 
Hälfte deutſche, jährlich in dieſen Häfen ein und aus. Auch eine 
Bahnlinie von Kelung nach Tam⸗ſui war vorhanden. Die Inſel 
iſt reich an Mineralien; neben Gold, Silber, Blei, Kupfer findet 
man im Norden eine ausgezeichnete Steinkohle und nehmen die 
dortigen Bergwerke eine Ausdehnung von 120 qkm ein. 

Ganz anders ſieht es im Innern und auf der Oſtküſte aus. 
Dort wohnen noch wilde malaiiſche Volksſtämme, welche auf der 
niedrigſten Kulturſtufe ſtehen und kannibaliſchen Sitten huldigen. 
Die zerklüftete, ſtark bewaldete und hafenarme Küſte auf der einen 
und das unzugängliche Gebirge auf der anderen Seite haben ein 
Vordringen der Kultur bisher unmöglich gemacht. 

Obwohl die Inſel das natürliche Endglied der japaniſchen 
Inſelkette bildet, welche ſich in weitem Bogen an der Oſtküſte 
Aſiens, mit den Kurilen im Norden beginnend, hinzieht, haben 
doch erſt in jüngſter Zeit die Japaner — und da auch erſt einen 
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flüchtigen — Verſuch gemacht, ſich der Inſel zu bemächtigen. Im 
Jahre 1874 hatten die Eingeborenen an der Oſtküſte japaniſche 
Schiffbrüchige hingemordet und, da China keine Genugthuung 
geben wollte, landete Japan 15 000 Mann, welche die ſchuldigen 
Volksſtämme züchtigen ſollten. Einem hier drohenden Zuſammen— 
ſtoße der beiden Mächte kam England dadurch zuvor, daß es einen 
für Japan günſtigen Vergleich herbeiführte, welcher aber dieſe 
zwang, die Inſel wieder zu verlaſſen. Jedenfalls hatte dies ener— 
giſche Vorgehen Japans für die internationale Schiffahrt den Er— 
folg, daß mit der dort in höchſter Blüte ſtehenden Seeräuberei 
gründlich aufgeräumt wurde. 

Die Japaner waren ſich des Wertes der Inſel wohl bewußt, 
und von Anfang des Krieges ging die öffentliche Meinung dahin, 
daß Formoſa in erſter Linie ihnen als Siegespreis zufallen würde; 
und was ſie dann bei einer geregelten Verwaltung und erfolg— 
reichen Kulturarbeit aus der Inſel machen würden, das deutet 
ſchon am 6. Oktober 1894 eine japaniſche illuſtrierte Zeitſchrift 
mit den Worten an: „Wenn Formoſa als Kriegsentſchädigung für 
unſeren glorreichen Sieg in unſere Hände kommen wird, ſo würde 
es uns nicht ſchwer ſein, nicht nur im Stillen Ocean zu herrſchen, 
ſondern auch das übergewicht über die ganze Handelswelt zu be— 
kommen.“ Um aber bei einem eventuellen Friedensſchluß zum 
beſſeren Nachdruck ſchon im Beſitz der Inſel zu ſein, wurde dieſer 
Kriegsſchauplatz ausdrücklich im Waffenſtillſtands-Vertrage ausge— 
nommen und dort auf dieſe Weiſe den Japanern freie Hand 
gelaſſen. 

Schon im Februar kreuzten japaniſche Kriegsſchiffe bei Formoſa 
und in der Fokien⸗Straße behufs Erkundung. Ein Angriff auf 
die Inſel konnte damals noch nicht ausgeführt werden, da die 
Flotte noch vor Wei-hai-wei zu ſehr engagiert war. Erſt nach 
dem Falle und der Beſetzung dieſer Feſtung konnte eine Unter- 
nehmung gegen dieſe Inſel ins Auge gefaßt werden. Wie immer, 
ſo wurde auch diesmal das Kreuzergeſchwader vorausgeſandt, um 
die Bewegungen zu verſchleiern. Bald kreuzten die Japaner vor 
den formoſiſchen, bald vor den gegenüber am Feſtlande liegenden 
Häfen Futſchou⸗Fu, Amoy, Schatou und Canton. Überall ver⸗ 
muteten die Chineſen über kurz oder lang eine Landung, überall 
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verbreiteten die Japaner Angſt und Schrecken und ſetzten alles in 
Verwirrung. 

Um mit Erfolg den Angriff auf die Inſel anſetzen zu können, 
mußten die Japaner zunächſt eine feſte Poſition zu gewinnen 
ſuchen. Zu dieſem Zwecke waren die zwiſchen dem Feſtlande und 
Formoſa, von letzterem durch die 50 km breite Peskadores-Straße 
getrennt gelegenen Peskadores- oder Fiſcher-Inſeln der gegebene 
Stützpunkt. Dieſen zu gewinnen, war demnach auch das erſte Ziel 
der Japaner. 

Während die beſten Kreuzer und Kanonenboote der japaniſchen 
Flotte vor den Formoſa-Häfen kreuzten, formierten ſich am 

23. März plötzlich die übrigen 12 Schiffe unter Admiral Ito 
zu einem Angriffe auf die Inſel Pong-hu mit dem feſten Ort Ma⸗kung, 
die größte der Peskadores-Gruppe. Auf derſelben war ein noch aus 
den letzten franzöſiſch-chineſiſchen Verwicklungen im Jahre 1884 
herrührendes Fort vorhanden, deſſen Befeſtigungen jetzt erneuert 
und mit Kruppſchen Geſchützen armiert waren. In der Frühe des 
23. März begannen die genannten Schiffe das Bombardement auf 
das chineſiſche Fort. Sie hatten jedoch nur wenig Erfolg. Die 
chineſiſchen Batterien antworteten lebhaft und gut. Erſt als in 
der Nacht zum 

24. März Matroſen-Infanterie gelandet worden war, und 
dieſe die Forts von der ſchlecht befeſtigten Kehlſeite aus angriffen, 
ergab ſich die Beſatzung. Damit waren die Japaner Herren der 
Inſelgruppe und beſaßen gleichzeitig in den ſüdchineſiſchen Ge— 
wäſſern einen Stützpunkt, von dem ſie beliebig nach Formoſa wie 
nach dem Feſtlande operieren konnten. Man fragt ſich erſtaunt, 
warum die ſüdchineſiſchen Flottenteile überhaupt nicht einmal den 
Verſuch machten, den Japanern Widerſtand entgegenzuſetzen. Waren 
es doch an 20 Schiffe, wenn auch älterer Konſtruktion, mit 
1900 Mann Beſatzung, welche bisher am Kampfe überhaupt noch 
nicht teilgenommen hatten! Doch dieſelben hielten ſich ſicher ge— 
borgen in den ſchützenden Häfen Süd⸗Chinas und überließen den 
Japanern leichten Kaufs und ungeſtört die Herrſchaft über ihre 
Meere. Der Verluſt der Japaner bei dieſer Aktion betrug nur 
1 Toten und 16 Verwundete, als Beute fielen ihnen dafür 1000 
Gefangene und 9 ſchwere Geſchütze in die Hände. 


Ohne Opfer ſollten fie jedoch nicht davon kommen. Unter 
den gelandeten Truppen brach eine Cholera-Epidemie aus, der bis 
zum 24. April 1300 Kombattanten erlagen. Weſentlich wurden 
aber die Operationen der Japaner dadurch nicht beeinflußt; ſie 
landeten an der Küſte Formoſas und nahmen nach leichtem Kampfe 
die chineſiſchen Stellungen ein, welche, flüchtig befeſtigt, zu einer 
wirkſamen Verteidigung nicht eingerichtet und nur von irregulären 
Truppen beſetzt geweſen waren. Nur ein Infanterie-Regiment von 
der III. japanischen Armee unter Oberſt Hiſhijima reichte hin, 
dieſe an Zahl ihnen weit überlegenen Truppen zu vertreiben. Die 
Japaner mußten ſich infolge der Cholera und der dadurch ſtark 
dezimierten Truppen natürlich darauf beſchränken, die Inſel Pong-hu 
und einige Plätze an der Weſtküſte zu beſetzen, eine Invaſion ins 
Innere und eine Verfolgung des Feindes, welcher immerhin 
30 000 Mann ſtark war, wurde unmöglich, ſo lange nicht Ver— 
ſtärkungen eintrafen. 

Auf den anderen beiden Kriegsſchauplätzen, bei der Nord— 
Armee und vor Wei-hai-wei, ſtanden die Operationen dem Waffen— 
ſtillſtandsvertrage gemäß ſtill. Das Gros der Nord-Armee blieb 
bei Nju⸗tſchuan, hatte aber Vortruppen ſchon bis Tſin- oder Kin— 
Udo am Daclin-ho-Defilee vorgeſchoben. General Sung hatte 
hinter dem genannten Defilee die ſpärlichen Reſte ſeiner geſchlagenen 
Armee geſammelt und neue Reſerven von Peking herangezogen, 
um hier den Japanern noch einmal Widerſtand zu leiſten. Der 
Vicekönig von der Provinz Schan-tung, Lui Kung, hatte das Ober— 
kommando über die Truppen zur Verteidigung von Peking über— 
nommen, zu denen nunmehr auch die des General Sung gehörten. 
Doch dieſe zügelloſen, aller Disciplin baren Horden benutzten die 
Zeit der Waffenruhe, die Gegend auszuplündern und auszuſaugen 
und die Einwohner zu mißhandeln, ſo daß ſich die Bewohner der 
von den Japanern beſetzten Landſtriche glücklich prieſen, unter dem 
Schutze dieſer vortrefflichen Soldaten zu ſtehen. Auch die Japaner 
klagten ſehr über die Barbarei der Chineſen, denen nichts heilig 
war. So bemühte ſich Feldmarſchall Nodſiu vergebens, den Chi— 
neſen die Mitteilung von dem geſchloſſenen Waffenſtillſtande zu 
übermitteln, da ſtets auf ſeine Parlamentäre trotz der weißen 
Fahne geſchoſſen wurde, ein Zeichen, daß ſelbſt chineſiſchen Offizieren 
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jede Kenntnis völkerrechtlicher Beſtimmungen abging. Als ſchla— 
gendes Beiſpiel für die allen menſchlichen Rechten Hohn ſprechende 
Grauſamkeit und für den ſelbſt durch die fortgeſetzten Niederlagen 
nicht herabgeminderten Hochmut der Chineſen möge nur folgender 
Auszug aus einer Proklamation erwähnt ſein, welche der General 
Sung an die Einwohner der Mandſchurei gerichtet hat: „Die 
japaniſchen Zwerge ſtören uns noch immer den Frieden. Ehe die 
notwendigen Vorſichtsmaßregeln getroffen werden konnten, haben 
die Japaner verrätiſcherweiſe ihre Armee in Bewegung geſetzt 
und unſer Land verwüſtet .. .. Ich habe über 100 Regimenter 
unter meinem Befehl. Wie ſollte es uns da ſchwer fallen, den 
Widerſtand jener Würmer zu brechen! Sie gleichen Inſekten, die 
den Kriegswagen hindern wollen, weiterzufahren. Wer kann mich 
hindern wollen, ſie zu Paaren zu treiben? Viele chineſiſche Bauern 
find von den Feinden gezwungen worden zu Transportdienſten. 
Und das iſt alles in dem bitterkalten Wetter geſchehen. Deshalb 
haben die Leute viel leiden müſſen und nicht gewußt, wohin ſie 
fliehen ſollten. Solches Benehmen ſchreit zum Himmel. Ihr ſeid 
alle loyale Unterthanen und wollt gewiß nicht dem Feinde helfen. 
Wollt ihr in die Armee eintreten, ſo ſollt ihr Sold haben. Ja, 
ſelbſt wenn die Japaner ihr Verbrechen bereuen und ſich dem 
Kaiſer unterwerfen, fo wird er fie mit Milde behandeln ... Wer 
einen japaniſchen General gefangen nimmt oder enthauptet, erhält 
10 000 Zaéls Belohnung. Zugleich wird er dem Throne für den 
Rang des vierten Knopfes empfohlen werden. Wer eine japaniſche 
Kanone erbeutet, wer einen japaniſchen Offizier gefangen nimmt 
oder enthauptet, erhält 20 Zonë Auch ſoll belohnt werden jeder, 
welcher japaniſche Köpfe einbringt.“ 

Ein Kommentar zu dieſen Worten iſt überflüſſig. Sie zeigen 
nur, daß auch der gebildete chineſiſche Offizier ein Barbar und 
daß chineſiſche Uberhebung durch nichts zu beſſern mm. 

Nicht zufrieden allein mit der Eroberung und Beſetzung 
Formoſas, ſetzten die Japaner einen anderen großartigen Plan 
ins Werk, welcher bezweckte, auch die ſüdliche Hauptſtadt Chinas, 
Nanking, zu erobern und die Hauptverkehrsader im eigentlichen 
China, den Kaiſerkanal, zu unterbinden und in Beſitz zu nehmen. 

Der Kaiſerkanal, auch Sun-ho, d. h. Beförderungsfluß, genannt, 
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1100 km lang und 80 bis 330 m breit, verbindet das Strom— 
gebiet des Jang⸗tſi⸗tſſang mit dem des Hwang⸗ho und dieſer wieder 
mit dem des Hun⸗ho, alſo etwa Nanking und Peking, und bildet 
demnach in dem volkreichſten Teile Chinas bei dem gänzlichen 
Fehlen von Eiſenbahnen den Hauptverkehrsweg. Wenn er auch 
nur bei der gänzlichen Vernachläſſigung ſeitens der Regierung 
Zeugnis ablegt von einſtiger Größe und jetzigem Verfalle, ſo iſt er 
doch immer noch die große binnenländiſche Kommunikationslinie 
des Reichs. Seine Beſetzung durch die Japaner würde demnach 
eine der empfindlichſten Stellen des krankenden Rieſenkörpers treffen 
und die japanischen Operationen auf Nanking und Peking wefent- 
lich erleichtern. Am 

27. März bombardierten plötzlich japaniſche Kriegsſchiffe die 
kleine Hafenſtadt Hai⸗tſchou, etwa 300 km nordöſtlich von Nanking, 
landeten Marine-Infanterie und ſchlugen die chineſiſche Beſatzung 
mit einem Verluſte von ca. 300 Toten und Verwundeten in die 
Flucht. Von hier aus beabſichtigten ſie, den Vormarſch auf den 
Kaiſerkanal anzutreten. Schon war die IV. Armee unter Prinz 
Komatſu, beſtehend hauptſächlich aus der kaiſerlichen Garde, in 
Hieroſhima zur Einſchiffung bereit, als der plötzlich abgeſchloſſene 
Präliminarfrieden die Ausführung dieſes Planes im Beginn 
vereitelte. 


XVIII. 


Der Frieden. 
(Abgeſchloſſen am 17. April bzw. 8. Mai 1895). 


Schneller, wie man ſelbſt in den nächſtbeteiligten Kreiſen 
erwarten konnte, wurde eine Einigung der beiden kriegführenden 
Mächte über die weſentlichſten Punkte erreicht und ein Praliminar- 
frieden abgeſchloſſen. Auch nach dem Waffenſtillſtands-Vertrage 
wurden die Friedensverhandlungen ohne Unterbrechung weiterge— 
führt. Die Japaner ſtellten ſehr hohe Bedingungen. Neben 
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Abtretung der Inſel Formoſa, jedenfalls die berechtigſte Forderung, 
verlangten fie auch die Halbinſel Ljao Tong, den Einzug der 
ſiegreichen Truppen in Peking, eine hohe Kriegskoſtenentſchädigung 
(anfangs 700 Millionen Yen, alſo annähernd 2 Milliarden Mark) 
und Beſetzung wichtiger Küſtenplätze der Provinz Petſchili bis zur 
völligen Abzahlung der Kriegskoſten, was vorausſichtlich recht 
lange dauern würde. Denn wenn auch China über ſehr reiche 
Hülfsmittel verfügte, ſo hat doch der Krieg ſchon zur Genüge 
erwieſen, daß die Regierung abſolut nicht imſtande war, dieſe 
auszunutzen. 

Soweit fand Li Hung Chan die Verhandlungen gediehen, 
als er am 

10. April perſönlich wieder eingriff. Selbſt ſein diploma— 
tiſches Geſchick konnte nur geringe Ermäßigung der Bedingungen 
erlangen und nur die, wenigſtens in den höchſten Regierungskreiſen, 
durchgedrungene Erkenntnis von der völligen Ausſichtsloſigkeit 
einer weiteren Kriegführung und die ſtille Hoffnung auf den 
helfenden Einſpruch der intereſſierten europäiſchen Großmächte 
bewogen ihn nach einem voraufgegangenen Ultimatum Japans, 
worin dieſes mit dem ſofortigen Vormarſch auf Peking drohte, 
unter folgenden Bedingungen am 

17. April einen Praliminar-grieden abzuſchließen: 

Artikel 1. 
China erkennt die Unabhängigkeit Koreas an. 
Artikel 2. 

China tritt an Japan folgende Gebietsteile ab: a) die Inſel 
Formoſa einſchließlich der Pescadores- oder Fiſcherinſeln, b) die 
Halbinſel Ljao Tong bis zu einer von Nju-tſchuan bis Antung 
gedachten Linie, einſchließlich der beiden genannten Städte. 

Artikel 3. 

China zahlt an Japan 200 Millionen Taäls Kriegskoſten— 
entſchädigung in 8 Raten: 50 Millionen ſollen 6 Monate, weitere 
50 Millionen 12 Monate nach Ratifizierung des Vertrages, der 
Reſt in s gleichen Jahresraten ausbezahlt werden, ſo daß die 
ganze Summe in 7 Jahren nach Ratifizierung des Vertrages ab— 
gezahlt iſt. Die jeweilige Reſtſumme hat China an Japan mit 
5% jährlich zu verzinſen. China behält das Recht, die ganze 


Entſchädigung oder einen Teil vor den für die verschiedenen Ver— 
falltage feſtgeſetzten Daten auszubezahlen. Wenn China die ganze 
Summe innerhalb 3 Jahren bezahlt, ſo werden ihm ein Teil der 
Zinſen erlaſſen bezw. zurückvergütet. 

Artikel 4. 

China hat ſofort nach Ratifizierung des Friedensvertrages 
mit Japan Verhandlungen einzuleiten über einen Handels- und 
Schifffahrtsvertrag, wobei die gegenwärtig zwiſchen den europäiſchen 
Mächten und China beſtehenden Verträge zur Baſis genommen 
werden ſollen. Inzwiſchen räumt China Japan die Rechte einer 
meiſtbegünſtigten Nation ein. Ferner erhalten japaniſche Staats— 
angehörige die Exterritorial-Rechte und das Recht, außer in den 
bisherigen dem europäiſchen Handel geöffneten Vertragshäfen, noch 
in 5 andern Städten und Häfen zu wohnen, Handel und Induſtrie 
zu treiben, Manufakturen und Fabriken zu errichten, ſowie das 
Recht der freien Schifffahrt auf dem Yang-tfe-Riang, dem Wooſung⸗ 
Fluſſe und dem Kaiſer-Kanal, ſoweit er zwiſchen den beiden 
Strömen liegt. 

Artikel 5. 

Außer der Feſtung Wei-hai-wei wird das okkupierte Gebiet 
ſofort nach Ratifizierung des Friedensvertrages von den Japanern 
geräumt. 

Artikel 6. | 

Die Feſtung Wei-hai-wei halten die Japaner bis zur Zahlung 
der erſten 100 Millionen TaelZ Kriegskoſtenentſchädigung beſetzt; 
dieſelbe wird dann aber nur geräumt, wenn China ſich bereit er— 
klärt, den Japanern als Garantie der Auszahlung des Reſtes der 
Kriegsentſchädigung entſprechende Zolleinnahmen zu überlaſſen. 
Auch erfolgt die Räumung nicht vor erfolgtem Abſchluſſe des 
Handelsvertrages. 

Artikel 7. 

Die Kriegsgefangenen werden ausgeliefert und diejenigen 
Chineſen, welche die Japaner unterſtützt haben, werden unbeſtraft 
gelaſſen. 

Artikel 8. | 

Der Waffenſtillſtand wird bis zum 8. Mai verlängert und 
auf ſämtliche Kriegsſchauplätze ausgedehnt. 
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Artikel 9. 

Die Ratifikationen dieſes Friedens-Vertrages müſſen ſpäteſtens 
bis 8. Mai Nachts 12 Uhr in Tſchifu ausgetauſcht fein, widrigen- 
falls die Feindſeligkeiten ſofort beginnen werden. 

Zur Erläuterung möge folgendes dienen: Japan verlangte 
eine Kriegskoſtenentſchädigung von 200 Millionen Taßls. Der 
urſprüngliche Wert eines Taöl ut gut 6 Reichs-Mark. Der unge⸗ 
heure Preisrückgang des Silbers hat ihn jedoch um die Hälfte 
vermindert, ſo daß die Summe etwa 600 Millionen Reichsmark 
entſpricht. — Das von Japan beanſpruchte Gebiet der Provinz 
Ljao-Tong hat einen Flächenraum von 20 000 qkm, nnd es ge— 
hören vor allem dazu die reiche und für den Handel in der 
Mandſchurei fo wichtige Hafenſtadt Nju-tſchuan und der Kriegs— 
hafen Port Arthur. — Unter Exterritorial-Rechten verſteht man 
das Recht, daß die in einem fremden Lande wohnenden Ange— 
hörigen einer Nation nicht der Gerichtsbarkeit der fremden, ſondern 
der eigenen Regierung (Conſulargerichtsbarkeit) unterſtellt ſind. — 
Da in Artikel 7 nur von Kriegsgefangenen die Rede iſt, ſo bleiben 
die von den Japanern erbeuteten Kriegsſchiffe, ein immerhin ſehr 
wertvoller Beſitz, in ihren Händen, natürlich neben ſämtlichem 
Kriegsmaterial. — Der Einſchluß Pekings in die 5 neuen Ver— 
tragshäfen und die Ausdehnung dieſes Artikels infolge des Meiſt— 
begünſtigungsrechts auf die europäiſchen Mächte giebt dem Vertrage 
eine erhöhte handelspolitiſche Bedeutung. 

Nach Abſchluß des Präliminarfriedensvertrages reiſte der 
Vicekönig Li Hung Chan ſofort behufs Berichterſtattung nach China 
ab, während die beiden japaniſchen Miniſter zum Mikado nach 
Hieroſchima befohlen wurden. Der Kaiſer von Japan ſprach ſich 
ſehr befriedigt über den Vertrag aus, welcher nur den Ruhm 
des Reiches erhöhen und die errungenen Siege belohnen würde. 
Danach erließ er folgende Proklamation an das Volk: „Durch 
den Frieden ſoll die nationale Wohlfahrt gefördert werden. Leider 
hat der Bruch unſerer Beziehungen zu China uns einen Krieg 
aufgezwungen, welcher, nachdem zehn Monate verfloſſen ſind, noch 
nicht zu Ende iſt. Während dieſer Zeit haben unſere Miniſter 
gemeinſam mit dem Heere, der Flotte und den Häuſern des 
Parlaments alles in ihrer Macht ſtehende gethan, um unſere Ziele, 
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unſere Anweiſungen gehorjam zu fördern. Unſer heißer Wunſch 
iſt, durch Loyalität, Aufrichtigkeit und die Mitwirkung unſerer 
Unterthanen den Frieden wieder herzuſtellen, und hierdurch das 
Ziel der Förderung der nationalen Wohlfahrt zu erreichen. Jetzt, 
da der Friede vereinbart und der Waffenſtillſtand verkündet iſt, 
iſt die dauernde Einſtellung der Feindſeligkeiten nahe. Die durch 
unſere Miniſter feſtgeſtellten Friedensbedingungen befriedigen uns 
vollkommen, da Friede und Ruhm dadurch geſichert ſind. Jetzt 
iſt die paſſende Zeit, um ihnen und unſeren guten Unterthanen das 
Ziel, das wir ins Auge gefaßt haben, zu erklären und ſie in 
Bezug auf den zukünftigen Gang unſerer Politik zu unterrichten. 
Wir freuen uns, daß unſere letzten Siege den Ruhm des Reiches 
erhöht haben, aber gleichzeitig bleiben wir eingedenk, daß der Weg, 
den das Reich auf der Bahn der Civiliſation zurückzulegen hat, 
lang iſt und viel zu erreichen übrig bleibt. Daher hoffen wir, 
gemeinſam mit unſere getreuen Unterthanen uns immer vor Selbſt— 
zufriedenheit zu bewahren und ſtets im Geiſte der Beſcheidenheit 
und Demut nach Vervollkommnung unſerer militäriſchen Ver— 
teidigung zu ſtreben, ohne in Extreme zu verfallen. Kurzum unſer 
Wunſch iſt, daß Regierung und Volk in gleicher Weiſe zum ge— 
meinſamen Ziele rücken und unſere Unterthanen aller Klaſſen, jeder 
in ſeinem Kreiſe, ſtreben mögen, daß der Grund gelegt werde zu 
dauernder Wohlfahrt. Hierdurch wird endgiltig bekannt gegeben, 
daß von uns denjenigen keine Gunſt gewährt wird, welche im 
Gedanken an unſere neuen Siege etwa andere Staaten beleidigen 
und unſere Beziehungen zu befreundeten Mächten ſchädigen. Was 
insbeſondere China betrifft, ſo ſoll nach Austauſch der Ratifika— 
tionen des Friedensvertrages die Freundſchaft wiederhergeſtellt 
werden, und es ſollen Bemühungen gemacht werden, mit ihm mehr 
als je die Beziehungen guter Nachbarſchaft zu pflegen. Es iſt 
unſer Wille, daß unſere Unterthanen dieſen unſern ausgeſprochenen 
Wünſchen die ſchuldige Achtung erweiſen.“ 

Die Aufnahme, welche der Vertrag in Japan beim Volke 
fand, war eine durchweg günſtige; nur die Kriegspartei war un— 
zufrieden und forderte dringend den Einmarſch der ſiegreichen 
Truppen in Peking. Anders war es natürlich in China. Be— 
ſonders ſtieß dort in maßgebenden Kreiſen die ee der 
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Halbinſel Ljao Tong auf Schwierigkeiten, während die übrigen 
Bedingungen als erträglich angeſehen wurden. 

In der That mußten dem unparteiiſchen Beobachter, welcher 
zwar von dem Standpunkte ausgehen muß, daß in einem Kriege 
die unterlegene Nation den Sieger in angemeſſener Weiſe ent— 
ſchädigt, doch die Forderungen Japans als gerecht durchaus nicht 
erſcheinen. Wird nun noch berückſichtigt, wie raſch in den letzten 
Jahrzehnten Japans Kultur fortgeſchritten iſt und wie ſchnell und 
leicht es ſich nach europäiſch modernem Muſter umgeſtaltet hat, 
ſo müſſen politiſch wie wirtſchaftlich die Bedingungen Japans all' 
den Mächten im höchſten Grade bedenklich erſcheinen, welche bei 
der oſtaſiatiſchen Frage irgendwie intereſſiert ſind. 

Japan beſchränkte ſich nicht nur darauf, neben einer Kriegs— 
entſchädigung die Selbſtändigkeit Koreas und die Abtretung der 
Inſel Formoſa zu verlangen, ſondern es wollte feſtländiſches Ge— 
biet des chineſiſchen Reichs annektieren. Es handelt ſich dabei 
nicht um die 20 000 qkm Land, welche Japan erwirbt, ſondern 
darum, daß dieſe Halbinſel den Golf von Petſchili eng um— 
klammert, daß von den See-Feſtungen Ta⸗lien⸗kwan und Port 
Arthur die Häfen der chineſiſchen Hauptſtadt in nicht 24 Stunden 
zu erreichen ſind und dadurch dem chineſiſchen Reiche die Möglich— 
keit einer ſicheren, ſelbſtändigen Politik vollkommen geraubt iſt. 
Infolge der ſtrategiſch fo günſtigen Lage der Halbinſel Ljao Tong 
zwiſchen Korea und China, beiden ſo nah, um ſie beide zu be— 
herrſchen, würde das Gelbe Meer aufhören, ein neutrales Gewäſſer 
zu ſein, wie bei der Unmündigkeit Chinas bisher, ſondern es 
würde in politiſcher und maritimer Beziehung ein japaniſches 
Binnenmeer, deſſen Benutzung der Beſitzer nach Belieben geſtatten 
und verhindern könnte, und dadurch, daß Korea im Südoſten und 
Nordweſten von Japan eingeſchloſſen iſt, würde die ſcheinbare 
Selbſtändigkeit dieſes ohne fremden Einfluß nicht entwicklungs— 
fähigen Reiches auf ein Nichts beſchränkt werden. Schon durch 
die Beſitznahme von Formoſa bezw. der Pescadores Gruppe ge— 
winnt Japan einen entſchiedenen Einfluß auf den Handelsverkehr 
in den nordchineſiſchen Gewäſſern; derſelbe würde ſich zur unum— 
ſchränkten Herrſchaft ſteigern, wenn die Japaner ſich auf Ljao 
Tong und beſonders in Port Arthur, welches durch ihre Intelli— 
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genz und Schaffenskraft bald zum einem Kriegshafen erſter Klaſſe 
umgeſtaltet werden würde, feſtſetzten. 

Infolgedeſſen erſtreckt dieſe von China bewilligte Friedens— 
forderung ihren Einfluß weit über die Grenzen Chinas und 
Japans hinaus und intereſſiert im höchſten Grade alle handel— 
treibenden Mächte. Sie bedeutet die Grundlegung eines wirt— 
ſchaftlichen Umſchwunges von unberechenbarer Tragweite, und es 
konnte deshalb nicht ausbleiben, daß die europäiſchen Seemächte 
zu dieſer Forderung in irgend einer Weiſe Stellung nahmen. 
Bisher hatten ſich dieſe Mächte neutral verhalten, und der einzige 
Verſuch, welcher gemacht wurde, und zwar von ſeiten Englands, 
aus dieſer Neutralität herauszutreten, war an dem einmütigen 
Zuſammenwirken der anderen Großmächte geſcheitert; jetzt aber 
konnten ſie nicht ohne Schädigung der eigenen Vorteile dulden, 
daß Japan ſich eine Stellung vor den Pforten Chinas erobert 
und dieſe nicht nur zur politiſchen ſondern auch kommerziellen 
Hegemonie ausnutzte. 

In erſter Linie war Rußland durch dieſe Abmachung im 
Frieden von Schimonoſeki getroffen. Seit Jahrzehnten richtete 
ſich die ganze Politik dieſes Reiches auf die Befeſtigung ſeiner 
Stellung als aſiatiſche Großmacht, mit der es eine hohe Kultur— 
aufgabe mit der ganzen ruſſiſchen Energie und Zähigkeit erfüllte. 
Die Koloniſation Sibiriens, der Bau der ſibiriſchen Bahn, durch 
welche Europa mit dem äußerſten Oſten Aſiens auf dem Land— 
wege verbunden werden ſollte, die Einrichtung chineſiſcher Schulen 
in den oſtſibiriſchen Städten, alles das ſind machtvolle Beweiſe 
von den Kulturbeſtrebungen Rußlands. Sein Ziel ging darauf 
hinaus, am Golf von Petſchili einen eisfreien Hafen zu erlangen, 
China und Korea konnten bei der immerhin noch unbedeutenden 
ruſſiſchen Macht in Oſtſibirien ſich ſolchen Plänen nicht widerſetzen 
und jetzt mußte es ſehen, wie ihm auf dem Feſtlande ein that— 
kräftiger Konkurrent entſtehen ſollte, welcher durch die Beſitznahme 
der den Golf von Petſchili beherrſchenden ſtrategiſchen Punkte den 
Schlüſſel zur chineſiſchen Hauptſtadt in die Hände bekam und 
welcher durch ſeine dieſe Stellung ausnutzenden ehrgeizigen Pläne 
das Gleichgewicht im Oſten mächtig zu ſeinem Gunſten verſchieben 
konnte. Das konnte und durfte Rußland nicht dulden, und es 
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fah ſich daher bei den andern dort intereſſierten enropäiſchen Groß— 
mächten um, damit alle gemeinſchaftlich gegen die Abtretung der 
Provinz Ljao Tong proteſtierten. In erſter Linie mußte dabei 
ſein Auge auf Deutſchland fallen, welches ſchon durch ſeine März— 
note in Tokio bewieſen hatte, daß es eine zu große Macht— 
erweiterung Japans nicht dulden wollte. Bei dieſem Staate lag 
die Frage nur auf handelspolitiſchem Gebiete, während es direkt durch 
die territoriale Abtretung nicht berührt wurde. Man erkannte aber 
rechtzeitig in Berlin, daß eins von dem andern nicht zu trennen 
war, denn wenn man die Handelsbeziehungen kräftig ſchützen wollte, 
dann konnte man nicht ruhig mit anſehen, wie dieſelben ſtets einer 
Beunruhigung ausgeſetzt wären, welche unabläſſig die deutſchen 
Niederlaſſungen bedrohen und die deutſche Schifffahrt ſtören würde. 
Dieſer Zuſtand aber träte dann ſehr bald ein, wenn die Japaner 
nach dieſem ſo erfolgreichen Kriege auf dem chineſiſchen Feſtlande 
feſten Fuß faßten und mit dem ſie charakteriſierenden ehrgeizigen 
Eroberungsgeiſt deutſche Pionier-Arbeit unterminierten. Deshalb 
kam der deutſchen Regierung das Anerbieten Rußlands, in Oſt— 
aſien gemeinſchaftlich vorzugehen, ſehr willkommen. Gab es ihr 
doch daneben wieder einmal Gelegenheit, Rußland zu beweiſen, 
daß deutſche Politik ſich in den Bahnen des Teſtaments Kaiſer 
Wilhelm I. bewegte, und daß man bereit ſei, Rußland in ſeinen 
berechtigten Wünſchen zu unterſtützen. 

Als beide Mächte eine Einigung erzielt hatten, forderten ſie 
auch Frankreich und England auf, dieſem Bunde beizutreten. 
Erſteres wurde weniger durch die territoriale Erwerbung Japans 
auf dem Feſtlande getroffen, wie durch den ſich infolge der Beſitz— 
nahme Formoſas immer mehr nach Süden ausdehnenden japaniſchen 
Einfluß. Auch hier wurden ſämtliche Handelsbeziehungen, welche 
an den oſtaſiatiſchen franzöſiſchen Kolonien einen fichern Halt 
haben ſollten, in ernſte Gefahr gebracht, ein Umſtand, welcher 
Frankreich nicht zum geringen Teile bewog, auf Seite der beiden 
Staaten zu treten. Denn war auch die Wegnahme Formoſas 
unvermeidlich, ſo war doch ſchon viel gewonnen, wenn überhaupt 
Japans weitere Erwerbungen hintertrieben werden konnten. In 
der Hauptſache aber iſt der Grund der franzöſiſchen Regierung, dem 
Vorgehen der beiden Mächte ſich anzuſchließen, der Wunſch, der 
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ruſſiſchen Regierung mam eideutige Beweiſe feiner Freundſchaft, die 
mit fo großen Mühen und Opfern errungen war, zu geben. Der 
Miniſter des Außeren Honateaux ſprach ſich über das Verhalten 
Frankreichs in der oſtaſiatiſchen Frage in einer Kammerſitzung 
folgendermaßen aus: „Ich erkläre ſofort, daß, wenn die eigenen 
Intereſſen Frankreichs bei dieſer Gelegenheit weniger ernſt und 
weniger eindringlich geweſen wären, als ſie der Regierung zu ſein 
ſchienen, wir es dennoch als eine gebieteriſche Pflicht angeſehen 
hätten, unſer Augenmerk nicht abzuwenden von dem Gleichgewicht 
der Mächte im äußerſten Oſten, in dem Moment, als die Regierung 
die Gefahr ſah, daß dasſelbe zum Nachteile Rußlands geſtört wurde.“ 
Und in der Depeſche, welche der ruſſiſchen Regierung das Einver— 
ſtändnis zum Zuſammenwirken im Oſten anzeigte, gebrauchte der 
Miniſter folgende Wendung: „Frankreich ſtellt in die erſte Reihe 
ſeiner Bedenken die Rückſicht auf ſeine Bundesgenoſſen. Wir ſind 
daher bereit, mit allem möglichen Nachdruck die Abſichten der 
kaiſerlich ruſſiſchen Regierung, ſoweit ſie auf den Frieden zwiſchen 
China und Japan Bezug haben, zu unterſtützen.“ Solche Worte 
charakteriſieren zur Genüge die Beweggründe Frankreichs, dem 
Proteſte der beiden andern Mächte beizutreten. 

In letzter Linie kam England in Betracht. Man mußte 
annehmen, daß dieſes als größte Handelsmacht in Oſtaſien ſich von 
denſelben Erwägungen, wie Deutſchland, leiten laſſen und dem 
neuen Dreibunde beitreten mußte. Es lehnte aber eine Beteiligung 
ab, in Konſequenz ſeiner ſchon angedeuteten Schwenkung. Es ver— 
folgte dabei eine hochbedeutungsvolle, aber ſehr egoiſtiſche Politik. 
Ihm konnte es ja nur angenehm ſein, wenn das doch immerhin 
habgierige und ehrgeizige Japan Rußlands Nachbar wurde und 
einen Beſtrebungen, ſich nach Süden auszudehnen, einen Riegel 
vorſchob, denn es iſt gar keine Frage, daß Rußland und England 
einmal abrechnen in Aſien, und daß ſie ſich fortgeſetzt gegenſeitig 
die Gebieterweiterungen ſtreitig machen müſſen. Auch wurde Eng— 
lands Handel, welcher hauptſächlich in Mittel- und Südchina vor- 
herrſchte, wenig durch die territoriale Veränderung getroffen. 
Großen Nutzen konnte es aber durch eine freundliche Haltung 
Japan gegenüber bei der Politik der drei verbündeten Mächte 
infolge der dadurch wiedergewonnenen Sympathieen ziehen. Japan 
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war bei der neu geplanten Organiſation und Erweiterung ſeines 
Flottenmaterials infolge des geſteigerten Bedürfniſſes aufs Ausland 
angewieſen, auch bedurfte ſeine Induſtrie doch noch einiger Jahre 
des Fortſchrittes, ehe ſie auf allen Fronten den Wettkampf auf 
dem oſtaſiatiſchen Markte aufnehmen konnte bezw. in der Lage 
war, den eigenen Bedarf in Erzeugniſſen des Gewerbes ohne 
fremde Hülfe zu decken. Und der Vorteil dieſer Lage mußte dann 
England zufallen. 

Eine Einigung der drei verbündeten Mächte war ſehr ſchnell 
erzielt und ſchon am 

23. April, alſo eine Woche nach abgeſchloſſenem Präliminar— 
frieden, überreichten die Geſandten Deutſchlands, Rußlands und 
Frankreichs in Tokio eine Note ihrer Regierungen, worin dieſelben 
die Erwerbung der Provinz Ljao Tong als eine fortgeſetzte 
Drohung gegen Peking und die Unabhängigkeit Koreas bezeichneten 
und darin eine derartige Verſchiebung der Machtverhältniſſe in 
Oſtaſien erblicken zu müſſen glaubten, daß ſie dieſelben nicht dulden 
könnten. Sie erteilten daher Japan den freundſchaftlichen Rat, gegen 
eine angemeſſene Erhöhung der Kriegskoſtenentſchädigung auf die 
Erwerbung von Ljao Tong zu verzichten. 

Die japanische Regierung bekam durch dieſen Proteſt der 
Mächte einen ſehr ſchweren Stand. Schon die Friedensbedingungen, 
wie ſie am 17. April abgeſchloſſen worden waren, hatten eine 
ſtarke Gegenſtrömung der Kriegspartei erzeugt, welche nicht zufrieden 
mit den Errungenſchaften in Anbetracht der Erfolge der Armee 
war. Und nun ſollte ihnen noch eine der ſchönſten Früchte dieſer 
Siege geraubt werden! Als dies bekannt wurde, erhob ſich natür— 
lich in ganz Japan ein Sturm der Entrüſtung, die Preſſe ſchuldigte 
die Regierung des Landesverrats an, ſodaß ſich letztere genötigt 
ſah, 7 Zeitungen das Erſcheinen zu verbieten. Es iſt gar keine 
Frage, daß, ſowie das Volk es gebieteriſch verlangte, auch die 
Regierung an eine Ablehnung der Forderung und einen ſich daraus 
entwickelnden Konflikt dachte. Es wurden eifrige Beratungen 
gepflogen zwiſchen dem Miniſterpräſidenten Graf Ito, dem Kriegs— 
miniſter und den Admiralen. Doch man kam ſchließlich doch zu 
der Überzeugung, daß man, beſonders was die Flotte und das 
Geld anbetrifft, augenblicklich noch zu ſchwach war, um es mit 
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dem Dreibunde zum Kriege kommen zu laſſen, denn dieſer war 
doch zur See und zu Lande zu ſtark. Rußland verfügte über 
eine Landmacht von annähernd 100 000 Mann bei Wladiwoſtock 
und den nach Korea und der Mandſchurei gelegenen Grenzen. 
Daneben hatte es in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern eine Flotte von 
32 Fahrzeugen mit 300 Geſchützen, darunter 6 Kreuzer I., 2 II. 
Klaſſe, 6 Kanonenboote, 2 Torpedokreuzer und 14 Torpedoboote 
ſtationiert. Deutſchland kam hinzu mit einem — der zunehmenden 
Spannung der oſtaſiatiſchen Verhältniſſe gegen Beginn des Krieges 
entſprechend — weſentlich umgeſtalteten und verſtärkten Geſchwader. 
Seit Januar des Jahres 1895 befanden ſich von deutſchen Kriegs— 
ſchiffen in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern: der Kreuzer II. Klaſſe 
„Irene“, die Kreuzer III. Klaſſe „Arkona“, „Marie“ und „Alexan— 
drine“, der IV. Klaſſe „Komoran“ und die beiden Kanonenboote 
„Wolf“ und „Iltis“. „Alexandrine“ und „Wolf“ mußten im 
Frühjahr behufs gründlicher Reparatur in die Heimat zurückgerufen 
werden, dafür wurde aber der Kreuzer II. Klaſſe „Prinzeß Wilhelm“ 
und das Panzerſchiff „Kaiſer“ als Erſatz im April nach Oſtaſien 
beordert, und dadurch nicht nur die Flotte um zwei vollwertige 
Schiffe, welche allein 12000 Tons Deplacement haben, vermehrt, 
ſondern auch an Mannſchaften von 1000 auf 2000 Mann gebracht, 
ſodaß es den Vergleich mit den Geſchwadern der andern dort 
intereſſierten Mächte wenigſtens einigermaßen aushalten konnte. 
Frankreich hatte 14 Kriegsfahrzeuge, ſodaß der Dreibund über 
die anſehnliche Stärke von 53 Kriegsſchiffen gebot. Angeſichts 
dieſer Zahlen, welche ſich leicht in abjehbarer Zeit vergrößern ließen 
und in der Erkenntnis, daß Mäßigung in dieſem Falle wohl 
politiſcher ſei, ſah die japaniſche Regierung das Nutzloſe eines 
Konflikts ein und gab nach, indem ſie am 

5. Mai in Berlin, Petersburg und Paris die gleichlautende 
Erklärung abgeben ließ, daß es gegen eine Erhöhung der Kriegs— 
entſchädigung um 70 Millionen Taäöls bereit fet, auf die Provinz 
Ljao Tong zu verzichten. Vorher hatte ſie verſucht, wenigſtens 
Port Arthur behalten zu können, dies ſcheiterte natürlich an dem 
Widerſpruche der Mächte. — Nunmehr konnten die Ratififations- 
Urkunden ausgetauſcht und ſomit der Frieden am 

8. Mai in Tſchifu, ſüdlich Peking, von den beiderſeitigen 
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Bevollmächtigten ausgetauſcht werden. Die Wiederabtretung der 
Provinz Ljao Tong wurde durch ein Sonderabkommen geregelt. 
Der Mikado erklärte dieſe Entſchließung ſeiner Regierung in einem 
Erlaß vom 13. Mai, welcher mit folgenden Worten ſchließt: 
„Wir waren ſtets von dem Beſtreben geleitet, den permanenten 
Frieden im Oſten herzuſtellen, und da der Zweck des mit China 
geführten Krieges die Begründung eines ſolchen dauernden Friedens 
war, und da wir glauben, daß die drei genannten hohen Regierungen 
von gleichen Gefühlen wie wir ſelbſt geleitet wurden, ſo wollen 
wir dieſem allgemeinen Wunſche nach Frieden dadurch Bekräftigung 
geben, daß wir auf den Beſitz von Ljao Tong nicht weiter beſtehen. 
Es iſt nicht unſer Wunſch, fernere Schwierigkeiten herbeizuführen 
und aufs neue Verwicklungen zu ſchaffen, welche für die Völker 
verhängnisvoll werden könnten. Wir wollen die ſegenskreiche 
Weiterentwicklung des Landes nicht durch eine Hinzögerung der 
wiedergewonnenen Segnungen des Friedens hinausſchieben.“ 

Die japaniſche Regierung bewies durch die in dieſer ſo 
ſchwierigen Frage gezeigte Klugheit und Mäßigung, daß ſie ſich 
in jeder Beziehung würdig erwieſen hat, in die Reihe der Kultur— 
ſtaaten und Großmächte aufgenommen zu werden. Ganz natürlich 
iſt es, daß das noch unaufgeklärte, ſich im Siegesrauſch befindliche 
Volk gegen ſolche Denkungsweiſe der Regierung vorging, doch es 
iſt von der ſo oft bewieſenen Energie der japaniſchen Staatsleitung 
zu erhoffen, daß ſie das ſo bildungsfähige japaniſche Volk zur 
richtigen Erkenntnis der geſchaffenen Lage bringt und die Geſchicke 
des Landes in ruhige, friedliche Bahnen einlenkt. 

Die europäiſchen Großmächte können mit großer Befriedigung 
auf die ſo erfolgreiche diplomatiſche Aktion zurückblicken, und beſonders 
hat Deutſchland, geſtützt auf ſeine Stellung als zweitgrößte Handels— 
macht in Oſtaſien, ein ausſchlaggebendes Wort mitgeſprochen und 
ſich eine Stellung erobert, welche noch eine Steigerung des Einfluſſes 
in Oſtaſien erhoffen läßt und ein reiches Feld erfolgreicher Handels— 
arbeit trotz engliſcher und nun auch japaniſcher Konkurrenz eröffnet. 

Der ſchlaue Albion dagegen hat abermals eine diplomatiſche 
Schlappe erlitten, ſein Verhalten in dieſer Frage hat nicht nur 
allgemeinen Unwillen erregt, ſondern ihm vielleicht auch noch 
dauernden Nachteil verſchafft. 
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ER, 
Wirren auf Formoſa und in Korea. 


Noch einmal mußten die Japaner trotz des geſchloſſenen 
Friedens zum Schwert greifen, um die ihnen abgetretene Inſel 
Formoſa wirklich in Beſitz nehmen zu können, denn dort hatten 
einige ehrgeizige chineſiſche Generale und der Gouverneur die 
infolge des Friedens von Schimonoſeki herrſchende große Erregung 
der anſäſſigen Chineſen und garniſonierenden Truppen ſich zu 
nutze gemacht, und Formoſa zur Republik erklärt, ein Vorgang, 
welcher zur Genüge bewies, daß die Autorität der chineſiſchen Regierung 
dort ſchon ſehr erſchüttert ſein mußte. Die ganze Bewegung, 
der ſich auch die Häuptlinge der inneren, noch ſo gut wie ſelbſt— 
ſtändigen Stämme anſchloſſen, artete natürlich in eine vollſtändige 
Anarchie aus, unter der alle friedlichen Bewohner und vor allem 
die Fremden ſehr zu leiden hatten. Die Japaner rüſteten ſofort 
ein Expeditionskorps, beſtehend aus der 1. Garde Infanterie— 
Brigade und den ſchon auf den Pescadores-Inſeln anweſenden Linien— 
Infanterie-Regiment aus, um gewaltſam von der Inſel Beſitz zu 
ergreifen. Generalmajor Oſhima wurde Kommandeur des Detache— 
ments, während Admiral Kabayama zum General-Gouverneur der 
Inſel ernannt wurde. Letzterer traf ſchon am 

23. Mai auf den Pescadores-Inſeln ein, an demſelben 
Tage, an dem ſich auf Formoſa der frühere chineſiſche Gouverneur 
Tang zum Präſidenten der Republik erklärte, und dieſe Thatſache den 
fremden Mächten notifizierte. Dieſelben betrachteten jedoch die Inſel 
Formoſa als Japan gehörig und erkannten die Republik nicht an. 
Die Japaner gingen ohne Zögern mit aller Energie daran, die 
Inſel unter ihre Botmäßigkeit zu bringen. Am 

1. Juni traf die Flotte vor Kelung, der wichtigſten Hafen— 
ſtadt im Norden, ein und begann, unter dem Schutze eines heftigen 
Bombardements von den Kriegsſchiffen aus, die Truppen auszu— 
ſchiffen. Die Rebellen leiſteten trotz ihrer numeriſchen Überlegenheit 
natürlich bei dem gänzlichen Mangel an Disziplin und innerem 
Halt keinen Widerſtand, ſondern flohen ſengend und plündernd 
auf Tam⸗ſui. Kelung wurde genommen und daſelbſt am 


2. Juni die Inſel durch die chineſiſchen Abgeſandten Li 
Ching Fung, des Adoptivſohnes des Vicekönigs Li Hung Chan, 
und John Foſter dem neuen japaniſchen Gouverneur feierlich 
übergeben, nachdem ſchon vorher durch ein kaiſerliches Dekret alle 
chineſiſchen Beamten von Formoſa abberufen waren. Kabayama 
richtete ſofort in Kelung ein vollſtändiges Zivilgouvernement ein. 
Alles atmete erleichtert auf, daß man von den wilden Horden der 
chineſiſchen Soldaten befreit war und geordnete Zuſtände wieder 
zurückkehrten. Unterdeſſen ſetzten die japaniſchen Garden die Er— 
oberung und Pacifizierung des Landes fort, ſo daß in kurzer 
Zeit nicht nur wenigſtens im nördlichen Teile der Inſel Ruhe und 
Ordnung geſchaffen worden war, ſondern auch die lächerliche 
Proklamierung der Republik ins Waſſer gefallen war. Der Präſi— 
dent Tang flüchtete ſich auf einen deutſchen Handelsdampfer, welcher 
gerade im Hafen von Tam-ſui lag. Als derſelbe aus dem Hafen 
auslief, wurde er von den Rebellen, welche das Fort dort beſetzt 
hielten, beſchoſſen. Glücklicherweiſe lag das deutſche Kanonenboot 
„Iltis“ gerade im Hafen. Dasſelbe machte ſofort gefechtsklar, 
nahm das Fort unter Feuer und brachte es ſehr bald zum Schweigen. 
Dem ruhigen, ſchnellen und energiſchen Handeln des Kommandanten 
des „Iltis“, Kapitänlieutenants Ingenohl, iſt es zu danken, daß 
dem deutſchen Handelsdampfer kein Schaden weiter zugefügt wurde. 

Da der chineſiſche Einfluß auf der Inſel Formoſa ſich eigent— 
lich nur auf die Nord- und Weſtküſte ausgedehnt hatte, die Stämme 
im Innern und an der Oſtküſte dagegen nur nominell unter 
chineſiſcher Herrſchaft ſtanden, ſo werden wohl die Japaner noch 
längere Zeit zu thun haben, ehe ſie die ganze Inſel unter ihre 
Gewalt gebracht haben werden und dann ihren Wert erſt voll aus— 
nutzen können. 

Auch in Korea hatte der japaniſche Einfluß fortwährend mit 
ſtarken Gegnern zu rechnen, und nur dem Aufgebot einer bedeu— 
tenden Truppenmacht war es zu danken, daß der thätliche Wider— 
ſpruch der Aufſtändigen unterdrückt wurde. An deſſen Stelle traten 
aber Intriguen, Mord und Ränkeſpiel aller Art, welche ſelbſt bis 
zu den nächſten Verwandten des Königs hinaufreichten. Denn an 
der Spitze der Partei, welche gegen Japan intriguierte, ſtand der 
Vater des Königs, Taiwoukun, und ein Prinz Li Shungo. Nach— 
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dem ſchon im April eine Verſchwörung entdeckt war, welche der 
frühere koreaniſche Geſandte in Japan, Liyoſhun, leitete, kam man 
im Juni ſchon wieder auf die Spuren eines Komplottes, welches 
der eben genannte Prinz Li geſchmiedet hatte. Beide Anſchläge 
verfolgten das Ziel, den König zu ermorden und einen den Ja— 
panern feindlich geſinnten Prinzen, entweder den Vater des Königs 
oder den Prinzen Li auf den Thron zu erheben. Japaniſche Auf— 
merkſamkeit entdeckte jedoch rechtzeitig beide Verſchwörungen und 
neben einer ganzen Reihe von darin verwickelten Beamten wurden 
die Rädelsführer ſtreng beſtraft, Liyoſhun wurde zu lebensläng— 
licher Zwangsarbeit verurteilt, während der Prinz ins Gefängnis 
wanderte. 

Für Japan waren beide Thatſachen inſofern von ſchwer— 
wiegender Bedeutung, als es ſah, daß es noch nicht den Wider— 
ſtand gegen ſeinen Einfluß und ſeine Reformen in Korea gebrochen 
hatte, und mit demſelben, nach Zurückziehen ſeiner Truppen — dem 
Friedensvertrage entſprechend —, noch mehr wie bisher zu rechnen 
haben würde. 


<x, 
Die politiſche Bedeutung des Krieges. 


Wenn auch der Krieg in Oſtaſien keine großartigen Um— 
wälzungen hervorgerufen hat, ſo zeitigte er doch für die aſiatiſche 
Kultur bemerkenswerte Folgen. 

In erſter Linie haben ſich alle Blicke auf die neuentſtandene 
aſiatiſche Großmacht gerichtet. Japan hat vermöge ſeiner durch 
die allgemeine Wehrpflicht geſteigerten und nach allen Richtungen 
hin ausgebildeten Volkskraft, ſeiner nach europäiſchem Muſter 
geſtalteten Wehrkraft, ſeines mit hervorragenden militäriſchen Eigen— 
ſchaften verſehenen Offizierkorps ſich durch dieſen Krieg eine Stellung 
unter den Großmächten errungen, welche es zur ausſchlaggebenden 
und vorherrſchenden Macht in Oſtaſien befähigte. Es iſt gar keine 
Frage, daß Japan den Krieg wollte, um ſich dieſe Stellung zu er— 
ringen; die Zeit war gekommen, wo es aus der Rolle des gelehrigen 
Schülers in die des Meiſters treten mußte. Japans Ehrgefühl 
war verletzt, weil es im Gegenſatz zu den Weſtmächten von China 
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als minderwertig, vielleicht ſogar als abhängig betrachtet wurde, 
während es ſich ſchon längſt China überlegen fühlte. Im Vergleich 
zu den Weſtmächten erkannte es allerdings ſeine Ohnmacht und 
begann daher, von Europas Kultur und Fortſchritt zu lernen, 
um die Hegemonie in Oſtaſien erringen zu können. Und man 
kann dieſem thatkräftigen Inſelvolke die Anerkennung nicht verſagen, 
daß es kaum einen Zweig weſtlicher Bildung unbeachtet gelaſſen 
hat. Man begnügte ſich nicht mit oberflächlicher Nachahmung, 
ſondern ſuchte in allen Fächern vom Elementaren in angemeſſener 
Stufenfolge aufzuſteigen. Die Reſultate ſind denn auch erſtaunlich. 
Japan hat einmal wieder den Beweis erbracht, daß ein auf den 
Grundſätzen der allgemeinen Wehrpflicht aufgebautes, tüchtig ge— 
ſchultes Heer großartiges leiſten kann. Wohl hatte ſich der Gegner 
als nicht ebenbürtig erwieſen, aber, wenn man auch von dem 
Siege in der Schlacht abſieht, ſo darf man nicht den Sieg über— 
gehen, den die japaniſchen Armeen über die Hinderniſſe der Natur 
errungen haben. Nicht allein das ſchneidige Draufgehen in der 
Schlacht, ſondern die zähe Überwindung der vielartigen und er— 
heblichen Schwierigkeiten, wie ſie Wetter und Natur des Landes 
boten, iſt zu bewundern. Dieſer doppelte Sieg konnte aber nur 
mit einer Armee errungen werden, von der jeder einzelne Mann 
durch jahrelange Schulung in eiſerner Disciplin und opferfreudiger 
Vaterlandsliebe erzogen iſt. Das hat der japaniſchen Armee die 
glänzende Überlegenheit über die chineſiſchen Milizheere gebracht. 
Möchten doch alle modernen Volksbeglücker, welche Vaterlands— 
loſigkeit und Schaffung von Milizheeren predigen, an dieſem 
lebendigen Beiſpiele erkennen lernen, wohin ihre Lehren führen. 

Auf den erſten Blick möchte es ſcheinen, daß, wie es ſchon ſo 
manches mal geſchehen iſt, auch hier wieder der greifbare Erfolg 
der Arbeit einer tüchtigen und ſiegreichen Armee durch die Feder 
der eigenen Diplomatie auf ein Minimum beſchränkt worden iſt, 
und daß letztere mit dem Fortſchritt der Armee nicht gleichen 
Schritt gehalten hätte. Doch die japaniſchen Staatsmänner und 
Diplomaten haben durch ihre Klugheit und vernünftige Mäßigung 
in ſehr ſchwierigen Fragen gezeigt, daß auch in dieſer Hinſicht ſich 
Japan den Großmächten ebenbürtig zur Seite ſtellen kann. Die 
japaniſche Regierung wird nicht verſäumen, das ſchon in ſeinen 
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Anfängen ſich ſo glänzend bewährende Werk auf der neu gewonnenen 
Baſis auszubauen und ſoweit zu fördern, daß es einen Einſpruch 
fremder Mächte in ſeine Angelegenheiten nicht mehr zu dulden 
braucht. Starrer Eigenfinn und leichtfertiges Herbeiführen eines 
Konflikts hätte in dieſem Falle alle errungenen Erfolge auf's Spiel 
ſetzen können. In dieſer Arbeit wird die Regierung eine unbedingte 
Unterſtützung im Volke finden, denn die Beraubung der ſchönſten 
Siegesfrucht ſeitens der Einſpruch erhebenden Mächte hat ihm klar 
vor Augen geführt, daß die Reorganiſation das Land doch noch 
nicht genügend unabhängig gemacht hat, und daß in dem teilweiſe 
mit ſeinem Widerſpruche begonnenen Werk fortgefahren werden muß. 
Und das iſt für Japan der große innerpolitiſche Gewinn des 
Krieges. Die inneren Schwierigkeiten, welche die Regierung des 
Mikado mit dem Parlamente hatte, werden ſich nunmehr beſeitigen 
laſſen, und beide werden ſich vereinigen zur Arbeit an dem Aus— 
bau des Reformwerks. Jedenfalls wird der gemeinſame Kampf 
und gemeinſame Sieg, die gegenſeitige Übereinſtimmung in der 
Erreichung des gewünſchten Ziels der Grundſtein zu einem dauern— 
den Einverſtändnis ſein über die Zwecke und Ziele der inneren 
wie äußeren Politik. Hand in Hand damit wird ein mächtiger 
wirtſchaftlicher Aufſchwung auf Grund des ſiegreichen Krieges 
gehen. Japans Induſtrie ſtand ſchon vor dem Kriege, wie bereits 
geſchildert iſt, in ſehr unbequemem Wettbewerbe für europäiſche 
Waaren auf dem oſtaſiatiſchen und indiſchen Markte, und jetzt wird 
über kurz oder lang dieſelbe mit ihren Erzeugniſſen auf neuen 
Abſatzgebieten auftreten, welche bis jetzt unumſtrittener Beſitz des 
europäiſchen Handels waren. Billigkeit der Arbeitslöhne, geringe 
Transportkoſten, leichter Bezug der Rohſtoffe, alles das wird dies 
günſtig beeinfluſſen. 

Die Zukunft muß lehren, ob Japan es verſtehen wird, die 
günſtigen neuen Verhältniſſe in der richtigen Weiſe auszunutzen, 
und ob es nicht in den Fehler der eigenen Überſchätzung verfällt 
und damit die gewonnenen Vorteile auf's Spiel ſetzt. 

Eine ähnliche günſtige Wirkung, allerdings vom negativen 
Erfolge aus, kann der Krieg auch für China haben, wenn die maß— 
gebenden Perſönlichkeiten einſichtsvoll genug find und das ernſte 
Beſtreben zeigen, die Schäden zu ſehen und zu beſſern. 
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Chinas militäriſche und politiſche Ohnmacht hat ſich in der 
deutlichſten Weiſe gezeigt, die Schäden des Reiches ſind durch den 
Krieg aufgedeckt, und nur der Einmiſchung der Großmächte iſt es 
zu verdanken geweſen, daß das morſche Gebäude nicht in ſich 
zuſammenbrach. Es iſt alſo den Chineſen noch einmal Gelegenheit 
gegeben, einzuſehen, daß alle ihre alten Staatsformen, und wenn 
ſie auf noch ſo gelehrte Theorien alter Staatsmänner aufgebaut 
ſind, nicht mehr in das neue Zeitalter paſſen, und an dem glänzen— 
den Beiſpiele, welches das nachbarliche Japan ihnen gegeben hat, 
können ſie lernen, was in verhältnismäßig kurzer Zeit gemacht 
werden kann. Das Volk iſt ſelbſtverſtändlich noch nicht reif genug, 
einen thätigen Anteil an der Reorganiſation zu nehmen. Dieſelbe 
muß von oben aus erfolgen, und das Volk zur thätigen Mitwirkung, 
vor allem zur opferfreudigen Vaterlandsliebe erzogen werden. 
Ohne dieſe kann ein Aufrütteln aus der Schlaffheit und Intereſſe— 
loſigkeit nicht erfolgen. 

In erſter Linie iſt es notwendig, daß die Finanz- und Wehr- 
kraft in genügender Weiſe ausgenutzt wird. Eins kann aber nur 
aus dem andern folgern. Denn zu einer ſtarken Armee gehört 
auch ſehr viel Geld, wenn es damit ja allerdings auch allein nicht 
gemacht iſt. Und wie wenig dies im chineſiſchen Staatsſäckel vor— 
handen iſt, wie wenig die reichen Hülfsmittel des vierhundert 
Millionen-Reichs ausgenutzt ſind, das hat ſich in dieſem Kriege und 
ſeinen Folgen gezeigt. China iſt vollkommen vom europäiſchen 
Geldmarkte abhängig, alle ſeine Anleihen wurden in Europa auf— 
gelegt und auch die japaniſche Kriegskoſtenentſchädigung mit euro— 
päiſchem Gelde bezahlt. Ein merkwürdiges Spiel der Verhältniſſe 
iſt dabei zu beobachten, daß nämlich ein wahrer Wettlauf unter 
den europäiſchen Mächten entſtand, dem ausgepumpten Chineſen 
ihr Geld zu borgen. — Verſchließt ſich dagegen China auch in 
Zukunft einer ſolchen Reorganiſation, hört es auch künftig nicht 
auf den Rat einſichtsvoller Männer, wie des Vicekönigs Li Hung 
Chan, der ihm den Weg ſchon gewieſen hat, dann wird der morſche 
Staatskörper nicht lange mehr zu halten ſein und ein Stück nach 
dem andern wird abbröckeln. An den Grenzen lauern eroberungs— 
ſüchtige Mächte ſchon darauf, ſich der in ihre Intereſſenſphären 
ſpielenden Länderteile zu bemächtigen. 
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Durch den Frieden von Schimoneſeki wird ein weiterer Teil 
des himmliſchen Reiches dem Handel geöffnet und europäiſche und 
japaniſche Handels- und Kulturarbeit wird dort in heftigem Wett— 
ſtreite ſich meſſen und mit Macht die ſchwerfällige Staatsmaſchine 
zur Mitarbeit zwingen. 

Einen nicht unbedeutenden Rückſchlag in politiſcher und 
handelspolitiſcher Beziehung haben die oſtaſiatiſchen Verwicklungen 
auf die europäiſchen Großmächte gehabt. Die energiſche Vertretung 
deutſcher Intereſſen wird nicht ohne günſtige Folgen für den 
Handel bleiben und wird das Anſehen Deutſchlands im Auslande 
nur heben können. Das Zuſammengehen Deutſchlands gerade mit 
Frankreich ſcheint zwar ohne weitere Folgen zu ſein, da die 
franzöſiſche Regierung noch zu ſehr unter dem Einfluſſe der 
Revanche-Hetzer ſteht, es könnte ſich hier aber das Bismarck'ſche 
Wort, daß „beide Staaten vereint über die Welt gebieten könnten“, 
bewahrheiten, wenn beide auch ſpäter Schulter an Schulter die 
Regelung der noch der Löſung harrenden kolonialpolitiſchen Fragen 
herbeiführten. 

Eine höhere Bedeutung, da territoriale Intereſſen mitſprechen, 
hat der Krieg für Rußland und England gehabt. Dieſe beiden 
Staaten ſtehen fich in Aſien ſchon lange feindlich gegenüber und 
betrachten gegenſeitig ihre politiſchen Maßnahmen mit ſcheelen 
Augen. Beſonders England hatte alle Urſache, mit Mißtrauen 
Rußlands aſiatiſche Politik zu verfolgen. Denn letzteres dehnt 
ſeinen Einfluß immer weiter nach Süden aus, ſtößt hart an 
engliſche Intereſſenſphären und ſucht überall England zu verdrängen. 
Und ſo iſt es ihm auch in dieſem Kriege gelungen, den engliſchen 
Einfluß in China zurückzudämmen und ſich als Schutzpatron 
Chinas aufzuwerfen. Es hat durch ſein energiſches Vorgehen 
verhindert, daß Japan auf dem Feſtlande feſten Fuß faßte, und 
damit iſt es im Stande, ohne auf weſentliche Schwierigkeiten zu 
ſtoßen, das Ziel weiter zu verfolgen, ſich an den Küſten des Gelben 
Meeres feſtzuſetzen. Es kommt ihm dabei zu Hülfe, daß Korea 
in ſeiner Ohnmacht ſeine ihm aufoktroirte Selbſtändigkeit nicht 
wahren kann und bald ein Spielball ruſſiſcher und japaniſcher 
Intereſſen werden wird. Rußland und Japan werden in dieſen 
Fragen einſt abrechnen müſſen, und die Zukunft wird zeigen, wer 
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der Mächtigere iſt. Und fo ift es erklärlich, daß Japan an Eng— 
land, welches ruſſiſche Pläne zu durchkreuzen ſtets beſtrebt ſein 
muß, einen mächtigen Bundesgenoſſen gewonnen hat. 


po. ai 
Die militärische Bedentung des Krieges. 


Der Krieg in Oſtaſien, welcher ſeit nunmehr faſt einem Jahre 
die weiteſten Kreiſe intereſſierte und feſſelte, hat uns eine Reihe 
der intereſſanteſten Begebenheiten und Thatſachen vor Augen ge— 
führt. Mit Begeiſterung und Bewunderung haben wir Deutſche 
den Siegeszug der kleinen japaniſchen Armeen von Aſan bis 
Nju⸗tſchuan, von Port Arthur bis Wei-hai-wei verfolgt, haben 
die rührige und ſchneidige Thätigkeit der japaniſchen Flotte, wie 
ſie das gelbe Meer, den Golf von Petſchili und Korea nach allen 
Richtungen und zu allen Jahreszeiten durchquerte und ſiegreich 
blieb von Hai-jang-tan bis Formoſa, bewundert. Und in dieſes 
Gefühl der Begeiſterung und Bewunderung miſchte ſich auch ein 
Gefühl des Stolzes. Verdankte doch Japan die errungenen Er— 
folge unſern Einrichtungen, waren es doch deutſche Offiziere, welche 
in Japan in raſtloſer Arbeit verſucht haben, den Geiſt der japani⸗ 
ſchen Armee einzupflanzen, der die preußiſche Armee getragen hat 
von Fehrbellin bis Sedan. War es doch deutſcher Mannesmut, 
eiſerne Disciplin, ſtrenger Gehorſam, welchen japaniſche Offiziere 
in Deutſchland nicht ohne Vorteil gelernt haben. Atmete doch 
die ganze japaniſche Heerführung Moltke'ſche Weisheit und Strategie. 
Freilich hätten die deutſchen Offiziere ſolche Erfolge nicht zu ver⸗ 
zeichnen gehabt, wenn der Boden nicht ſchon vorbereitet und der 
Kaiſer Mutſu Hito nicht ſchon vorher bei Beginn der Reorganiſation 
ſeine Arme auf die edelſten Soldatentugenden aufmerkſam gemacht 
und deren Anerziehung befohlen hätte. Das beredteſte Zeugnis 
dafür giebt der Erlaß des Kaiſers, welcher an die Armee nach 
ihrer Umwandlung aus den förderaliſierten Heerhaufen in eine 
einheitliche kaiſerliche Armee gerichtet wurde: Nachdem darin auf 
die unbedingt monarchiſchen Grundlagen der Armee hingewieſen, 
dementſprechend die oberſte Führung in den Händen des Kaiſers 
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ruhen müſſe, jagt der Erlaß etwa folgendes: „Da ich von Euch 
Soldaten ſo vieles verlange, habe ich Euch wie folgt noch zu 
unterweiſen: 1) Treue iſt die Hauptpflicht des Soldaten. Wer 
in meinem Reiche lebt, muß fürs Vaterland Opfer zu bringen 
bereit ſein, um ſo mehr der Soldat; derſelbe muß jederzeit dazu 
von ganzem Herzen bereit ſein, ſonſt taugt er zu nichts. Wenn 
die Soldaten nicht zum Heile für das Vaterland abgehärtet find, 
dann ſind ſie nichts anders als Puppen, mögen ſie auch noch ſo 
große Fähigkeiten in allen Künſten und Wiſſenſchaften beſitzen! 
Dasjenige Heer, in welchem die Treue nicht vorhanden iſt, iſt 
beim Eintritt eines unerwarteten Ereigniſſes gleich einer Schar 
von Leuten, die, Raben gleich, von allen Seiten herbeifliegen, wenn 
dies auch in richtiger Reihe und wohlgeordnetem Gliede geſchieht. 
Den Staat ſchützen und die Staatsgewalt aufrecht erhalten, kann nur 
mit Hülfe der Armee geſchehen. Man muß bedenken, daß der Auf— 
ſchwung und der Untergang, überhaupt das Schickſal eines Staates 
von der Stärke der Heeresmacht abhängig iſt. Von der öffentlichen 
Meinung nicht verleitet und unbekümmert um die politiſche Lage 
des Staates, muß man in erſter Linie nur die eine Hauptpflicht, 
die Unterthanentreue, im Sinn behalten. Man ſtelle ſich vor, daß 
die Treue ſchwerer ſei, als ein Berg, und der Tod leichter ſei, als 
die Storchfeder, damit man nicht in ſchlechten Ruf gerate, weil 
man ſonſt die Treue bricht und ins Unglück gerät. Weiter wird vom 
Soldaten 2) gefordert ein anſtändiges Benehmen, Gehorſam 
und Subordination, 3) Tapferkeit. Wer die Tapferkeit als eine 
edle Eigenſchaft hochſchätzt, der ſoll ſtets im Verkehr ſich mild und 
ſanft bewegen, um von andern geliebt und verehrt zu werden. 
Denjenigen, welcher vermöge ſeiner unendlichen Tapferkeit mit 
Ungeſtüm ſich gewaltthätig benimmt, wird man gewiß haſſen wie 
einen wilden Wolf. Darum müßt ihr darauf merken. 4) Ehrlich 
keit. 5) müſſen die Soldaten einfach ſein. Wer nicht einfach 
leben will, der wird ſich leicht an civile Verzärtelung gewöhnen, 
wird leichtſinnig, ergiebt ſich der Verſchwendung und Eitelkeit und 
wird zuletzt der Habſucht verfallen. Sein Wille wird ganz ver— 
ächtlich und die Moral und Tapferkeit nutzlos, er wird gewiß von 
der Welt zurückgeſtoßen werden. Es iſt ein Unglück für das ganze 


Leben und noch weit mehr. Wenn einmal eine ſolche verächtliche 
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Sitte in der Armee herrſcht, ſo iſt es klar, daß ſie ſich wie eine 
anſteckende Krankheit nach allen Seiten hin verbreitet, und daß 
die Ritterlichkeit und der militäriſche Geiſt immer mehr ſinken. 

Dieſe fünf Artikel dürfen niemals den Kriegern aus dem 
Sinn verloren gehen. Zur Verwirklichung derſelben iſt ein „echtes 
Herz“ nötig, ſie ſind der Geiſt der Soldaten, und echtes Herz iſt 
auch der Geiſt dieſer fünf Artikel. Wem es alſo an dem echten 
Herzen fehlt, der hat ſein freundliches Wort und ſchönes Benehmen 
nur zum äußern Schmuck, er nützt zu nichts. Wer dagegen ein 
echtes Herz hat, dem iſt die Vollführung aller Sachen möglich. 
Jene fünf Artikel ſind die öffentliche Moral der Natur und die 
Pflicht des menſchlichen Lebens; ſie ſind leicht auszuüben und 
durchzuführen. Wenn ihr Soldaten meinen Unterweiſungen treu 
ſeid und nach denſelben handelt, ſo bin ich nicht allein zufrieden, 
ſondern jeder Unterthan wird ſich darüber freuen.“ 

Obwohl eine bilderreiche, uns fremde orientaliſche Sprache, 
ſo heimelt ſie uns mächtig an. Sind es doch jene goldenen Regeln, 
welche bei uns ja dem Soldaten mit dem Eintritt in die Armee 
eingeimpft werden, und worin er erzogen wird! Dieſer Erlaß 
ſpiegelt den Geiſt wieder, den die japaniſche Armee während des 
Krieges gezeigt, und der ihr dieſen hohen Wert in den Augen der 
Kulturwelt verliehen hat. 

Aber ebenſo wie die Japaner von uns Deutſchen gelernt 
haben, ſo müſſen wir von ihnen lernen. Und es ſind eine große 
Reihe wohlanwendbarer Lehren ſchon vom fernen Oſten zu uns 
herübergedrungen, und es werden denen noch eine große Anzahl 
folgen. 

In der Hauptſache iſt es die Marine, welche viel aus den 
dortigen Ereigniſſen gelernt hat. Zum erſten Male ſeit Jahrzehnten 
find Seeſchlachten geſchlagen, bei denen moderne Panzer und 
Kreuzer, Geſchütze und Torpedos auf hoher See erprobt wurden. 

In erſter Linie kann die deutſche Marine aus den oſtaſiatiſchen 
Seekämpfen den Schluß ziehen, daß ſie mit der Konſtruktion und 
der Armierung der Kriegsſchiffe auf dem richtigen Wege ſich be— 
findet, und Umwälzungen in dieſer Hinſicht nicht hervorgerufen 
werden können. Im einzelnen ſind jedoch wertvolle Erfahrungen 
gemacht. Am intereſſanteſten war der Kampf der beiden ſchweren 
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chineſiſchen Panzer mit den leichten japaniſchen Kreuzern. Der 
Zweifel über die Brauchbarkeit dieſer Panzerſchiffe, welche dem 
Bau und der Konſtruktion nach unſerer Sachſenklaſſe entſprechen, 
iſt vollkommen gehoben. Sie haben ſich nicht nur bewährt, ſondern 
als unbedingt notwendig erwieſen. Dieſelben haben in der Schlacht 
bei Hai-jang-tau ein konzentriertes Feuer von 7 japaniſchen 
Schiffen ausgehalten, ohne weſentliche Beſchädigungen davonzutragen, 
und hätten die Chineſen eine beſſere artilleriſtiſche Ausbildung und 
genügendes Geſchoßmaterial beſeſſen, dann hätten die Japaner 
ſicher ſchwere Verluſte an Schiffsmaterial erlitten.“) Es hat ſich 
aber herausgeſtellt, bei dieſen Panzern ſowohl wie bei den andern 
gepanzerten Kriegsſchiffen, daß der Panzer genügenden Schutz 
wohl gewährte, daß aber alle Schiffsteile außerhalb desſelben 
von den Geſchoſſen ſtark mitgenommen wurden. Es handelt ſich 
dabei um offene oder ungenügend geſchützte Geſchützaufſtellungen, 
Gefechtsſtationen, vor allem Kommandoſtände, die über Waſſer 
liegenden Torpedoräume, Ausſtoßrohre und Hülfsmaſchinen für Ge— 
fechtszwecke. Alle dieſe Schiffsteile müſſen künftighin mit genügendem 
Panzerſchutze verſehen, oder es müſſen andere Vorkehrungen ge— 
troffen werden. Als ganz außerordentlich wichtig hat ſich die 
Anlage der Schotten bewährt behufs Dichtmachen der Abteilungen 
gegen Eindringen von Waſſer, und man wird dieſer Einrichtung 
erhöhtere Aufmerkſamkeit zuwenden. Einen Teil der Verluſte an 
Schiffsmaterial haben die Chineſen dadurch erlitten, daß 4 von 
ihren Schiffen ganz oder teilweiſe ausbrannten. Dieſer Umſtand 
iſt wohl größtenteils darauf zurückzuführen, daß noch zuviel Holz— 
werk auf den Schiffen Verwendung gefunden hatte, welches neben der 
dadurch erzeugten, ſehr unangenehmen Splitterwirkung den Flammen 
gute Nahrung gab. Zu dem Zwecke müſſen zum Gefechte die Boote, 
welche doch zerſchoſſen und dadurch unbrauchbar gemacht werden, zu 
Waſſer gelaſſen, alle entbehrlichen Gegenſtände aus Holz beſeitigt oder 
im Unterwaſſerteile untergebracht werden. Bei den Kabinen- und 
dergleichen Einrichtungen müſſen von vornherein Eiſenteile ver— 


*) Uns Deutſche kann dieſe Thatſache beſonders erfreuen, da die beiden in 
Deutſchland gebauten Panzer, ebenſo wie die andern von hier gelieferten chineſi— 
ſchen Schiffe, die Feuerprobe beſtanden und die ungeteilte Anerkennung japaniſcher, 
engliſcher und anderer Sachverſtändiger gefunden haben. 
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wandt werden. In unſerer Marine wurde diejen Forderungen 
auch ſogleich Rechnung getragen. 

Die zahlreichen Beſchädigungen an Schiffsmaterial, welche 
eine einzige Seeſchlacht bei den beiderſeitigen Flotten hervorgerufen 
hat, haben den Beweis erbracht, daß eine kriegführende Macht 
über zahlreiche Docks und Werftanlagen verfügen muß, um mög— 
lichſt alle Fahrzeuge in kriegsbrauchbaren und ſeetüchtigen Zuſtand 
zu verſetzen. Dieſem Bedürfnis haben auch alle Großmächte, 
welche über Kriegs-Flotten verfügen, entſprochen, nur Deutſchland 
hat darin aus finanziellen Rückſichten zurückbleiben müſſen. Dieſe 
Sparſamkeit kann ſich jedoch im Ernſtfalle bitter rächen und den 
Wert der mit jo großem Koſtenaufwande geſchaffenen Flotte 
erheblich beſchränken. 

Was die Armierung betrifft, ſo haben ſich die Japaner durch 
ihre große Zahl 12 cm und 15 cm Schnellfeuergeſchütze bei ihrer 
hohen artilleriſtiſchen Ausbildung bedeutend überlegen gezeigt und 
den Chineſen damit große Verluſte beigefügt, wie überhaupt ſich 
eine gute Schiffsartillerie ausgezeichnet bewährt hat. Man wird 
alſo dieſer Frage eine erhöhte Bedeutung beimeſſen und die 
gemachten Erfahrungen ausnützen müſſen. 

Mit großem Geſchick haben die Japaner ihre ſchnellen Kreuzer 
ausgenutzt zur Löſung der Aufgaben, welche der Kavallerie zu 
Lande zufallen, zur Aufklärung und zum Verſchleiern der beab— 
fichtigten Bewegungen. Die Japaniſchen Kreuzer ſuchten die 
chineſiſchen Meere nach allen Seiten hin ſehr ſchnell ab und waren 
über Bewegungen nnd Aufenthaltsort der chineſiſchen Flotte ſtets 
ausgezeichnet orientiert. Die Erfahrungen, welche man demnach 
über die Zuſammenſetzung der Flotten gemacht hat, laſſen ſich 
dahin zuſammenfaſſen, daß der Kern einer Flotte aus widerſtands— 
und manövrierfähigen Panzern beſtehen, daß ſie aber über ein 
reichliches und ſchnelles Kreuzermaterial gebieten muß zwecks Orien— 
tierung, Verſchleierung und Sicherung. 

Was die japaniſche Landarmee anbetrifft, ſo zeigt ihre Füh— 
rung vollendete Strategie und Taktik. Die Operationen waren ſtets 
ſorgfältig vorbereitet, zielbewußt durchgeführt und aufgebaut auf 
eine genügende Orientierung über den Feind. Der Grundſatz 
„Getrennt marſchieren, vereint ſchlagen“ zog ſich wie ein roter 
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Faden durch ſämtliche Operationen. Man begnügte ſich nicht nur 
damit, den Feind von einer Seite anzugreifen und zu ſchlagen, 
ſondern ſuchte ihn durch einen Angriff, möglichſt auf beiden Flanken, 
zu vernichten. Dabei wurde eine gewiſſe Vorſicht ſtets gewahrt. 
Kein Vormarſch, kein Angriff wurde unternommen, ohne daß man 
zur Erreichung des Zwecks genügende Kräfte verſammelt, die ein— 
leitenden Bewegungen fertig ausgeführt hatte. Dementſprechend 
war das Zuſammenwirken der verſchiedenen Kolonnen und Heeres— 
körper muſterhaft, wie es ſich vor allem in der Schlacht bei Pjöng— 
Yang und Nju-tſchuan gezeigt hat. Um jo bewundernswerter iſt 
dies, als die Japaner mit Gelände- und Verpflegungsſchwierigkeiten 
zu kämpfen hatten, wie man ſie hier zu Lande gar nicht kennt. 
Gleich vortrefflich war bei Wei-hai-wei das Zuſammenwirken von 
Heer und Flotte, wie es beiſpiellos in der Kriegsgeſchichte daſteht. 
Dieſe See- und Landſchlacht hat die Bedeutung einer ſtarken Flotte, 
welche imſtande iſt, nicht nur die feindliche Seemacht in Schach 
zu halten, ſondern auch die Landarmee zu unterſtützen, ſehr beträchtlich 
erhöht und den Grundſatz zur eitlen Phraſe gemacht, daß beim 
Beſtehen einer ſtarken Landarmee eine Flotte, die nur Defenſivkraft 
beſitzt, genügt. Wenn überhaupt außer der Landarmee eine Flotte 
vorhanden iſt, dann genügt für dieſelbe eine Defenfivfraft nie; 
nur wenn beide eine Offenſivkraft beſitzen, können fie ſolche Erfolge 
erringen, wie die Japaner vor Wei⸗hai-wei. Für Deutſchland iſt 
dieſe Lehre inſofern von beſonderer Wichtigkeit, als hier die Anſicht 
weiter Kreiſe, welche ſich einer Vergrößerung der Flotte widerſetzen, 
widerlegt iſt, und ſie durch ein Bekehren zur gegenteiligen Meinung 
der Landarmee, bei dem ſtetigen Anwachſen der in Frage kommenden 
gegneriſchen Armeen und Flotten, die ohnehin ſchon ſchwierigen 
Aufgaben erleichtern, vielleicht ſogar ermöglichen können. 

Die Verwendung der einzelnen und die Taktik der verbundenen 
Waffen bei den Japanern liefert ebenfalls ſehr viel Intereſſantes 
und Lehrreiches. 

Die Infanterie hat ſtets die Entſcheidung gebracht und, ſoweit 
es ſich bis jetzt zeigt, weniger durch ihre Feuerüberlegenheit, welche 
teils durch die Artillerie errungen, teils infolge des geringen 
Widerſtandes der Chineſen zu erringen nicht nötig war, als durch 
den Elan, welcher die Truppe beherrſchte. Die Gefechte ſpielen 
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ſich größtenteils in kurzen Zeiträumen, met in wenigen Stunden 
ab, es ſcheint alſo das Prinzip bei den Japanern vorgeherrſcht zu 
haben, in möglichſt kurzer Zeit nach guter Vorbereitung den 
Angriff durchzuführen. Es herrſchte das Beſtreben vor, bei einer 
Feuerunterſtützung in der Front, den Hauptſtoß auf die Flanke 
auszuführen, und von da aus die feindliche Stellung aufzurollen. 
Dabei wurden weitausholende Umgehungen mit Vorliebe aus— 
geführt, und da die Chineſen eine Tiefengliederung nicht kannten, 
ſo waren ſie ſtets überraſcht und widerſtandsunfähig. 

Als Zeit des Angriffs wurden faſt immer die frühſten Morgen— 
ſtunden gewählt, um auf dieſe Weiſe ein überraſchendes Auftreten 
zu erleichtern. Die Japaner kannten ihren Gegner zur Genüge, 
um zu wiſſen, daß bei demſelben von einer ausreichenden und 
zuverläſſigen Sicherung und Aufklärung wenig die Rede war. 
Letztere war aber bei ihnen vortrefflich organiſiert, und wurden ſie daher 
bei den wenigen offenſiven Bewegungen der Chineſen auch nicht 
überraſcht. 

Die japaniſche Kavallerie hat ſich, wie zu erwarten, nicht 
auf der Höhe der Zeit gezeigt, und dieſer Mangel wäre bei einem 
gewachſenen Gegner entſchieden ſchwer ins Gewicht gefallen. Von 
ausſchlaggebenden Kavallerieangriffen, von Verfolgung durch 
Kavallerie iſt ſelten die Rede geweſen, dagegen ſcheint die Kavallerie 
zur Sicherung und Aufklärung gute Dienſte geleiſtet zu haben. 
In erſter Linie iſt ihre Minderwertigkeit wohl dem mangelhaften 
Pferdematerial zuzuſchreiben, auch der Ungunſt des Geländes. 
Sie hätte aber bei richtiger Ausnutzung zur Verfolgung wegen 
der faſt immer herrſchenden Auflöſung des Feindes zur Vervoll— 
ſtändigung der Siege ſehr viel thun und als Schlachtenkavallerie 
bei der geringen Widerſtandsfähigkeit der Chineſen mit Vorteil 
Verwendung finden können. 

Überraſchend gute Leiſtungen hat die Artillerie gezeigt, und 
wurde dieſelbe mit großem Geſchicke verwendet. Durchweg war 
Artillerie auch den Avautgarden, welche wohl des ſehr coupierten 
Geländes wegen prinzipiell ſehr ſtark gemacht wurden, beigegeben, 
und ihr gelang es infolgedeſſen, vermöge ihrer überlegenen Feuer— 
thätigkeit, meiſt ſchon die Marſchkolonnen der Chineſen in Unordnung 
zu bringen. Bei dem geringen Werte der chineſiſchen Artillerie 
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wurde es Der japanischen leicht gemacht, dieſelbe niederzukämpfen, 
um darauf die Infanterie-Stellungen unter Feuer zu nehmen und 
den Sturm vorzubereiten. Erſt nachdem dies geſchehen war, 
unternahm die Infanterie den Angriff. Nur daraus iſt es zu 
erklären, daß die Japaner ſo ſehr geringe Verluſte auch bei zähem 
Widerſtande der Chineſen zu verzeichnen hatten. Auch hier ſieht 
man den hohen Wert einer guten und zahlreichen Artillerie. Wenn 
eine Armee ſo ſtark mit Artillerie ausgeſtattet iſt, daß dieſelbe 
nicht nur die des Feindes niederkämpfen, ſondern auch den 
Infanterie-Angriff wirkſam vorbereiten kann, iſt ſie imſtande, die 
Infanterie vor großen Verluſten zu bewahren. 

Die Pioniere haben ein reiches Feld der Thätigkeit gehabt, 
weniger in Anlage von Feldbefeſtigungen, als hauptſächlich im 
Wegebau, Vorbereitung von Landungsſtellen, Anlage von Feld— 
telegraphenleitungen und Lagerbauten. Sie waren mit allem 

taterial reichlich verſehen und zeigten genügende techniſche 
Ausbildung. 

Die Trains der japaniſchen Armeen waren ſehr bedeutend, 
namentlich da faſt durchweg im Verlauf des Feldzuges den 
Armeen ſämtliche Nahrungsmittel nachgeſchafft werden mußten. 
Dies geſchah nun infolge der Unwegſamkeit des Landes weniger 
mit Hülfe von Wagen, als von Trägern (Kulis). Dieſe Träger: 
kolonne, deren Zuſammenhalt ſehr ſchwierig, und welche ihrerſeits 
behufs ihrer Verpflegung der Feldarmee wieder zur Laſt fielen, 
war ſehr ſtark, ſodaß ſchließlich auf jeden Kombattanten ein Träger 
kam. Neben dem ſchwierigen Gelände war auch dies ein Grund 
zu den geringen Marſchleiſtungen der Japaner, welche 10 km am 
Tage ſelten überſtiegen. Im Winter konnten bei der Nordarmee 
mit Vorteil Schlitten verwandt werden, von denen 40 000 aus 
der Heimat nachgeſchickt wurden. 

Einer vorzüglichen Organiſation und Pflege erfreute ſich bei 
den Japanern der Sanitätsdienſt. Feldlazarettmaterial wurde der 
Truppe nachgeführt, und die in genügender Zahl vorhandenen 
Arzte zeigten ſich der Aufgabe gewachſen. Weniger Verwundete 
wie Kranke füllten die Feldlazarette und Krankenhäuſer in der 
Heimat. Dieſer Zuſtand war eine Folge der körperlichen An— 
ſtrengungen, welche die japaniſchen Soldaten infolge der Unbill 
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der Witterung und der Natur des Landes bei der ſo ſchwierigen 
Verpflegung durchzumachen hatten. Dazu kam noch die auf den 
Peskadores-Inſeln und Formoſa ausgebrochene Cholera-Epidemie, 
deren Bewältigung die ganze Energie der japaniſchen Offiziere 
und die Aufbietung eines großen Arzteperſonals bedurfte. 

Es iſt bemerkenswert, mit welcher Humanität, man möchte 
faſt ſagen, in welch chriſtlichem Sinne die Japaner den Krieg 
führten. Jeder Mann war über die Beſtimmungen der Genfer 
Konvention unterrichtet und achtete dieſelben. Daher konnte auch 
die deutſche Rote Kreuz-Geſellſchaft ungeſtört ihre ſegensreiche 
Thätigkeit entwickeln. Nur einmal wird von Ausſchreitungen der 
Japaner berichtet, bei der Eroberung von Port Arthur; doch die 
Haltung der Regierung, des Parlaments und der Preſſe zeigte, 
wie wenig das in ihrem Sinne war, und wie ſehr ſie es ver— 
dammten. Der Gegenſatz der beiden feindlichen Armeen auch 
hierin iſt ja ein ſo kraſſer, daß die japaniſche Armee ſchon allein 
dadurch die Sympathien der ganzen Kulturwelt errungen und für 
ihr Vaterland das Recht erworben hat, in die Reihe der Kultur— 
ſtaaten aufgenommen zu werden. 

Über die chineſiſche Armee und Marine ift nicht mehr viel 
zu ſagen. Das wenige an ihr Erwähnens- und Lernenswerte 
iſt ſchon im Vorſtehenden berührt; alles andere kann nur inſofern 
belehrend auf uns wirken, als wir ſehen, wohin ein Volk kommt, 
deſſen Angehörige die Vaterlandsliebe, dieſen Grundſtein aller 
ſoldatiſchen Tugenden, entbehren, und deſſen Wehrkraft auf unge— 
übten Milizheeren beruht. Allein ſchon wegen dieſer mangelnden 
Vorbedingungen, neben einer fehlenden einheitlichen Organiſation, 
iſt die chineſiſche Armee minderwertig. Dazu kam, daß den Führern 
jegliche Kenntnis moderner Taktik und Verwendung der Waffen 
fehlte; ſie waren deshalb nicht fähig, mit der überlegenen Kampfes— 
weiſe der Japaner Schritt zu halten; der Soldat war ungeübt 
oder eine tote Maſchine, dazu ſchlecht bewaffnet und ausgerüſtet. 
Deshalb konnten auch einige energiſche Generale, wie Sung, bei 
dem gänzlichen Verſagen der Unterorgane nichts ausrichten. Die 
eingangs geſchilderte Korruption trat fürchterlich zu Tage. Es 
kam vor, daß einzelne Infanterie-Abteilungen nicht im Feuer ver— 
wandt werden konnten, weil ſie zu ihrem Gewehr keine paſſenden 
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Patronen hatten, oder daß die Geſchoſſe zur Infanterie- und 
Artillerie-Munition aus Thon beſtanden. Die Kavallerie war an 
Zahl und Pferdematerial der japaniſchen überlegen, ſie konnte aber 
wegen der Unzuverläſſigkeit der Leute und der mangelnden Aus— 
bildung von Mann und Reiter, neben der Unfähigkeit der Offiziere, 
nicht ſelbſtſtändig verwandt werden. Die Artillerie hatte nur teil— 
weiſe gutes Material, aber ſchlechte Bedienung; teilweiſe ruhten 
auch die Rohre noch in Holzlafetten. Die Japaner haben unter 
der erbeuteten Munition Granaten gefunden, welche mit Bohnen 
ſtatt mit Pulver gefüllt waren, oder die aus einem einfachen an— 
geſtrichenen Thonobjekt beſtanden. Nach der Eroberung von Wei⸗hai— 
wei fand man im Sande vor den Befeſtigungen zehn ſchwere nagel— 
neue Kruppſche Geſchütze in demſelben Zuſtande, wie ſie ausgeſchifft 
waren. Die Geſchütze konnten nicht aufgeſtellt werden, da nach 
dem Eintreffen derſelben an dem Beſtimmungsorte das Geld für 
die zur Aufſtellung notwendigen Bettungen fehlte. Von einer 
organiſierten Ausrüſtung der Armee an Pionieren und Trains iſt 
überhaupt nicht die Rede, einen Sanitätsdienſt gab es nicht. Eine 
Beachtung der Vorſchriften der Genfer Konvention kannten weder 
die chineſiſchen Offiziere noch viel weniger die Soldaten. Im 
Gegenteil alle zeichneten ſich durch barbariſche Grauſamkeiten aus. 

Bei einem ſolchen Gegner darf man natürlich auch wieder die 
Erfolge der Japaner nicht zu hoch anrechnen; doch der Unterſchied 
der beiden kriegführenden Mächte, welche bis vor kaum 30 Jahren 
unter gleichen Vorbedingungen exiſtiert haben, iſt ein ſo großer, 
daß derſelbe die Leiſtungen der Japaner in ein um ſo glänzenderes 
Licht ſetzt. | 

Jedenfalls ſehen wir, daß das, was Preußen groß gemacht 
hat, nämlich der Geiſt der Offenſive, verbunden mit Vaterlands— 
liebe und edlen Soldatentugenden, auch Japan den Erfolg zuge— 
ſprochen hat. und wir lernen daraus immer wieder und wieder, 
daß dieſer Geiſt eine Armee beherrſchen muß — vom Feldherrn 
bis zum Musketier! 
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Anlage 2b, 


IHurine. 


Außer den in Anlage 2 aufgeführten Schiffen gehören zur 
japaniſchen Flotte noch folgende Kriegsfahrzeuge: 


Geſchwindig— 
keit 


Art und 
Tragfähigkeit 


Wo und wann 


Nr. erbaut 


Armierung 


Kreuzer— 6 ſchwere 

5 ( K 

13 Riojo Wée korvette 9 Knoten 2 leichte 
2500 t Geſchütze 
Keen er 1 12cm 

14 | Yayueyama 1889 9 20 Knoten 6 Schnellfeuer- 
1600 t i 

Geſchütze 


2—3 ſchwere 


15— 12 und 15cm 
22 8 Kreuzer 1882—1888 1400 t 12 Knoten Geſchütze 
Schnellfeuerg. 
6 K ch 

23 — anonen⸗ nach Art der 

28 Kate 1885— 1890 Akagi 11 Knoten wie No. 15—22 
No. 11 
875 t 2 12cm 

29 Tatſuta 1893 Torpedo— 21 Knoten 4 Schnellfeuer- 
kreuzer Geſchütze 


4 Torpedo- 


1890-1893 — 20 — 23 Knoten — 
boote 


34— | 37 Torpedo⸗ älteren 
70 boote Datums 


Sämtliche Kreuzer und Kanonenboote haben Torpedo— 
Armierung. 


Anlage 3b, 


Die chineſiſche Marine. 


Außer den in Anlage 2 angeführten Schiffe verfügte China 
noch über folgende Kriegsfahrzeuge: 


1) Nord oder Pe Yang- Flotte. 


No. 1—14 ſ. Anlage 2. 
„ 15—22 7 veraltete Kanonenboote mit durchſchnittlich 
1 ſchweren und 2 leichten Geſchützen. 


2) Flotte von Nanking und Shanghai. 


No. | Name 0 und wann Art und Geſchwindig— Armierung 


erbaut | Tonnengehalt keit 
Nan Th | | K CR d 
23 an Thin Kreuzer ? 2 21cm un 
24 | Nan Sehuin ihe | 2200 t IE Kusten 12 em Belk 
| 
2 ſchwere 
88. N ‘ | ; 
SR Augen 5 400 t 11 Knoten | 2 leichte 
| Geſchütze 


3) Flotte von Futſchao. 
No. 29—34 s veraltete Kreuzer mit je ca. 2000 t Gehalt und 
2 ſchweren Geſchützen. 
4) Flotte von Raton. 
No. 35 Kuang Ting, Torpedokreuzer. 
„ 36 und 37 2 veraltete Kreuzer. 
Dazu im Ganzen zu 1—4: 
No. 38—82 45 Torpedoboote teils älterer, teils neuerer Art. 


Bemerkungen, 
die aus der Tafel, Anlage Za, nicht erſichtlich: 


1) Die Infanterie-Bataillone haben je 4 Kompagnien, dieſe 4 Züge. Die 
mobile Kompagnie iſt ſtark 5 Offiziere, ca. 25 Unteroffiziere und ca. 200 Mann, 
alſo das Bataillon 800 bis 900 Kombattanten. 


2) Die mobile Eskadron hat 5 Offiziere, 30 Unteroffiziere und 150 Pferde. 


3) Die mobilen Batterien, von denen die Abteilung 2 hat, iſt ſtark 6 mit 
4 Pferden beſpannte Geſchütze, 150 Mann, 90 Pferde. 


4) Das Linien-Pionier-Bataillon hat 3 Kompagnien, das Garde-Pionier⸗ 
Bataillon 2 Kompagnien. Die mobile Pionier-Kompagnie iſt ſtark 5 Offiziere, 
30 Unteroffiziere, ca. 200 Mann. 


5) Der große Brückentrain entſpricht dem deutſchen Korps⸗, der kleine 
dem Diviſions⸗Brückentrain. Zu den Kolonnen gehören auch die Träger oder 
EE welche jo zahlreich find, daß beinahe auf jeden Kombattanten ein Kuli 
ommt. 


6) Sanitäts⸗Detachement und Feldtelegraphen-Abteilungen entſprechen den 
deutſchen Formationen. 


7) Die geſamte Belagerungs- und Feſtungs-Artillerie iſt zu 4 Regimentern 
zu je 4 Kompagnien formiert. 


Stärkeverhältniſſe: 


1) Stärke einer Diviſion 12— 13 000 Kombattanten. 


2) Stärke der Feldarmee: 
80 Bataillone Infanterie = ca. 70000 Mann 
21 Eskadrons Kavallerie = , 3 150 „ 
28 fahrende 1 os 
12 Gebirgs⸗ Batterien = „ 6000 „ 240 Geſchütze 
14 Kompagnien Pioniere = „ 2800 „ 
7 Bataillone Train „ Ree ’ 
Geſamtſtärte 86290 „ „ dazu kommen 
2500 Offiziere. 
3) Erſatz- und Landwehrformationen und deren Stärke: 
a) Erſatzformation: 


Jedes Infanterie-Regiment 1 Erſatz-Bataillon 28 Bataillone 
1 


„ Kavallerie- 2 „ Eskadron = 7 Eskadrons 
„ Artillerie- > 1 „ Batterie - 7 Batterien 

„ Pionier⸗ A 1 „ Kompagnie — 7 Kompagnien 
„ Train⸗ 1 1 P = 7 5 


b) Landwehrformationen: 

6 gemischte Brigaden, den 6 Diviſionen entſprechend. 

Die Brigade hat 2 Regimenter Infanterie zu 3 Bataillonen, 1 Eskadron, 
2 Batterien, 1 Pionier-Kompagnie und I Train-Kompagnie. 


Geſamtſtärke: ca. 90 000 Mann. 
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Ordre de bataille der japaniſchen 


Höchſtkommandierender: der Mikado. 
Chef des Generalſtabs: Prinz Ariſagawa. 


I. oder Nord-Armee. 


(Im Auguſt 1894 mobil gemacht.) 
Oberbefehlshaber: Feldmarſchall Yamagata, ſeit Dezember 1894 Generallieutenant (ett März 1895 Feldmarſchall) 


5. Diviſion. 


10. Infanterie-Brigade. 
Infanterie-Regiment Nr. 22. 


ee 


als Beſatzung in Söul und 
Chemulpo zurückgelaſſen. 


3. Diviſion. Generallieutenant Katſura. 


- 


5. Infanterie-Brigade (bei Wönſan gelandet). Generalmajor Ofafo. 


Inf⸗Regt. Nr. 18 (Oberſt Sato). Infanterie-Regiment Nr. 6. 


Generalmajor Bako. 
Infanterie-Regiment Nr. 7. 


Kavallerie-Regiment Nr. 3. 
BER 


Feldartillerie-Regiment Nr. 3. 
Gebirgs-Abt. 5 GE an, 1. f. Abt. 


6. Infanterie-Brigade. 
Infanterie-Regiment Nr. 19. 


rn 


— 


Pionier-Bataillon Nr. 3 


Großer Brückentrain. Kleiner Brückentrain. Proviantkolonnen. Munitionskolonnen. Sanitätsdetachement. Feldtelegraphenabteilung. Großer Brückentrain. Kleiner Brückentrain. 


II. Armee. 


(Mobiliſiert: 6. Diviſion im Auguſt, 1. Diviſion im September. Im Januar wurde die Armee aufgelöft.) 


Oberbefehlshaber: Feldmarſchall Oyama. 


1. Diviſion. Generallieutenant Yamaje. 


2. Infanterie-Brigade. Generalmajor Nichi. 
(Wurde im Sa 1895 ber III. Armee zugeteilt.) 


Infanterie-Regiment Nr. Infanterie-Regiment Nr. 2. 


1. Infanterie⸗Brigade. Generalmajor Mogi. Generalmajor K 


(Wurde im Januar 1895 der I. Armee zugeteilt.) 


Infanterie-Regiment Nr. 15. Infanterie-Regiment Nr. 1. 
Kavallerie-Regiment Nr. 1. 


(Wurde Januar 1895 der I. Armee zugeteilt.) 


Zoe 


Feldartillerie-Regiment Nr. 1. 
(Wurde Januar 1895 der J. a 1 .) 
2. f. Abt. 
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Pionier-Bataillon Nr. 1. 
(Im Januar 1895 der III. Armee zugeteilt.) 


12. Infanterie-Brigade. 


Infanterie-Regiment Nr. 15. 


wee Sean | 


Gebirgs⸗ “Abt. 


Landmadt. 


Kriegsminiſter: Marſchall Graf Oyama, ſeit 1. März 1895 Graf Yamagata. 


Generallieutenant Nodſiu (ſeit 


Generalmajor Tatſumi. 
Infanterie-Regiment Nr. 12. 


van ER 


Proviantkolonnen. 


(War ſeit Auguſt 1894 Beſatzung von Soul und Chemulpo zur Operation gegen Port Arthur.) 
Infanterie-Regiment Nr. 14. 


Anlage Za. 


Nodſiu. 
Dezember 1894 General-Major Ofu). 


9. Infanterie-Brigade. 
Inf.⸗Reg. Nr. 21 (Oberſt Taketa). 


Generalmajor Oſhima. 
Infanterie-Regiment Nr. 11. 


W e 


Kavallerie— Regiment Nr. 5. 


Wa | ed | Pia 


nn Nr. 5. 
Gebirgs-Abt. 2.F.Abt. 1. f. Abt. 


Pionier- Bataillon Nr. 5. 


Munitionskolonnen. Sanitätsdetachement. Feldtelegraphenabteilung. 


6. Diviſion. 


11. Infanterie-Brigade. Generalmajor Haſegawa. 
Teilweiſe Beſatzung in Korea. 


Infanterie-Regiment Nr. 23. a Nr. 13. 


Bes 


Kavallerie-Regiment Nr. 6. 
kat E 
— 


Feldartillerie-Regiment Nr. 6. 
Gebirgs-Abt. 1.f. Abt. 1. f. Abt. 


Pionier-Bataillon Nr. 6 


Komamoto. 


ES 
Großer Brückentrain. Kleiner Briidentrain. Proviantkolonne. Te Sanitätsdetachement. Feldtelegraphenabteilung. Großer Brückentrain. Kleiner Brückentrain. Proviantkolonne. Munitonskolonne. Sanitätsdetachement. Feldtelegraphen-Abteilung. 
m und Mehr. 80 8 om Ku 
12 12 cm kurze Kanonen und Mörſer 30 9 cm kurze Kanonen und Mörſer. 


III. Armee. 


(Im Dezember 1894 mobiliſiert.) 
Oberbefehlshaber: Feldmarſchall Oyama. 


2. Diviſion. Generallieuteuant Satſumi. 


4. Infanterie ⸗ Brigade. 
Infanterie⸗Regiment Nr. 17. Infanterie-Regiment Nr. 5. 


Ka E 
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3. Infanterie⸗ Brigade. 


Infanterie-Regiment Nr. 16. BE ay: Nr. 4. 


Kavallerie-Regiment Nr. 2. 


Feldartillerie⸗ Regiment Nr. 2. 
Gebirgs⸗Abt. 2. f. Abt. 1. f. Abt. 


8. Infanterie⸗ Brigade. 
FFF Nr. 20. 


Ss 


Bionier- Bataillon Nr. 2. 


Bee 


Proviantfolonnen. Munitionskolonnen. Sanitätsdetachement. Feldtelegraphenabteilung. 


1 


Kleiner Brückentrain. 


PS 


Großer Brüdentrain. Kleiner Brüdentrain. Großer Brüdentrain. 


4. Diviſion. 


Infanterie⸗Regiment Nr. 10. 


Kavallerie- Regiment Nr. 4 


1 age 


Proviantkolonnen. 


Generallieutenant Otera. 


7. Infanterie⸗ Brigade. 
Infanterie-Regiment Nr. 9. Infanterie-Regiment Nr. 8. 


t Nr. 4. 


Gebirgs-Abt. 2.f. Abt. 1.F.Abt. 


oe wm 


Pionier-Bataillon Nr. 4. 
| 


Munitionskolonnen. Sanitätsdetachement. Feldtelegraphenabteilung. 


1. Brigade ſiehe II. Armee. 


Belagerungsartillerie ſiehe II. Armee. 


Die kaiſerliche Garde. 


(Ende Dezember mobiliſiert.) 


Oberbefehlshaber: Prinz Komatſu. f 


2. Garde⸗Infanterie⸗ Brigade. 
4. Garde-Infanterie-Regiment. 3. Garde-Infanterie-Regiment. 


Leen 


Garde-Kavallerie⸗ Regiment. 


Garde⸗Feldartillerie⸗ Regiment. 
Gebirgs-Abt. 2. f. Abt. 1. f. Abt. 


2. Garde⸗Infanterie-Regiment. 


— 


— 


Garde-⸗Pionier⸗ Bataillon. 


Großer Brückentrain. Kleiner Brückentrain. Munitionskolonne. 


eee 


Proviantkolonne. 


1. Garde-Infanterie⸗ Brigade. 
1. Garde⸗Infanterie-Regiment. 


Sanitätsdetachement. Feldtelegraphenabteilung. 
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